
  
    
      
    
  


  
    
      


      ZUM BUCH


      Quintus Batiatus ist der erste Gladiatorenmeister in Capua. Für Rom sind die Spiele in der Arena nach wie vor ein ideales Instrument, um die Bevölkerung bei Laune zu halten. Spartacus, ein in Ungnade gefallener ehemaliger thrakischer Heeresführer, ist erster Kämpfer im Hause Batiatus, das er zu großem Ruhm geführt hat. Der skrupellose und redegewandte Batiatus weiß, dass Spartacus für ihn der Schlüssel zur Erreichung politischer Macht sein könnte. Doch das Gleichgewicht in Capua wird erschüttert, das Haus Batiatus droht zu fallen. Der mysteriöse griechische Lanista Hieronymos will die Macht an sich reißen, protegiert durch den mächtigen Marcus Crassus. Seine Gladiatoren können nahezu jede Schlacht in der Arena für sich entscheiden– sie scheinen unbesiegbar. Batiatus bleibt nur eine Wahl: Er setzt seinen mächtigsten Kämpfer Spartacus auf Hieronymos an. Es beginnt ein blutiges Ringen im heißen Sand der Arena…


      Die Spartacus-Bücher erzählen neue Geschichten aus dem Universum um die Figuren der erfolgreichen TV-Kultserie: Die Spiele mögen beginnen…


      ZUM AUTOR


      Mark Morris ist der Verfasser zahlreicher Romane, darunter vier Bücher aus dem Doctor Who-Universum. Darüber hinaus ist er Herausgeber des preisgekrönten Buches Cinema Macabre, in dem namhafte Genregrößen 50 Horror-Filme mit Essays würdigen.
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      DAS MÄDCHEN WAR SCHÖN, aber nicht schön genug. Batiatus fuchtelte mit dem Fliegenwedel vor seinem Kopf herum und schnitt eine Grimasse angesichts des Gestanks.


      »Bei Jupiters Schwanz, Albanus«, murmelte er. »Hätten deine Götter wirklich so viel dagegen, wenn du deine Ware waschen würdest, bevor du sie jemandem anbietest?«


      Albanus, ein schmieriger kleiner Syrer mit wachsamen schwarzen Augen, hob träge die Schultern und ließ sie ebenso langsam wieder sinken.


      »Ich biete Euch eine Privatvorführung an als besondere Leistung gegenüber einem hochgeschätzten Kunden. Solche Besuche werden in aller Eile vorbereitet. Hätte ich Zeit gehabt, für bessere Düfte zu sorgen, hätte der Wind den Geruch möglicherweise zu weiteren Interessenten getragen.«


      Batiatus seufzte. »Wenn die Götter doch nur so schnell wie möglich eine Windbö schicken würden, um den Kotgestank zu vertreiben. Stattdessen hüllen sie mich erbarmungslos damit ein– ganz abgesehen vom Gestank der Ware, die du hier auffährst.«


      »Mein einziger Wunsch ist es, dem Haus Batiatus zu dienen, dem edelsten von ganz Capua. Niemand sonst bekommt meine Waren vor der Auktion auf dem Markt zu Gesicht.«


      Batiatus stieß ein ungläubiges Grunzen aus. Zu dem nackten Mädchen vor sich sagte er: »Dreh dich um.«


      Entsetzt starrte sie zuerst Batiatus und dann Albanus an.


      Batiatus warf dem syrischen Sklavenhändler einen vorwurfsvollen Blick zu.


      »Spricht sie unsere Sprache so schlecht, dass sie nicht einmal das versteht? Wo kommt sie her?«


      »Von fremder Erde. Von einer Insel, die die Griechen Thule nennen, jenseits aller bekannten Länder.«


      »Du denkst dir exotische Geschichten aus, um deine bescheidene Ware aufzupolieren, doch die Worte fallen wie Scheiße aus deinem Mund und machen den Gestank nur noch schlimmer.« Batiatus machte eine wegwerfende Geste. »Es ist eine mühsame Aufgabe, den Willen von einer wie der da zu brechen.«


      »Aber es ist umso süßer, wenn er dann bricht«, entgegnete Albanus mit einem lüsternen Funkeln in den Augen. »Ihr Blick verrät alles. Sie ist ein Mädchen, noch jung an Jahren, und sie weiß noch nichts über die Welt. Ihre Zähne sind gesund, ihre Haut ist makellos, und ihre Möse ist wie die einer Jungfrau.«


      »Meine Frau hat keine Zeit, um Sklavinnen auszubilden und Rohmaterial wie ihr den perfekten Schliff zu geben.« Batiatus fuchtelte abwehrend mit seinem Fliegenwedel hin und her und ging die Reihe der Frauen entlang, die vor ihm standen.


      Staub hing in der Luft und funkelte in der sengenden Sonne. Der von Steinmauern umgebene Hof, auf dem sie alle standen, war so heiß, dass man darin fast hätte Brot backen können.


      Albanus runzelte die Stirn. Er trat einen Schritt beiseite und gab einem dunkelhaarigen Jungen, der in der Nähe stand, ein Zeichen, indem er mit den Fingern schnippte. Der Junge, dessen mit Öl eingeriebene Haut in der Sonne schimmerte, trat nach vorn. Er hielt einen Tonbecher in den Händen, der bis zum Rand mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war.


      »Stillt Euren Durst, während Ihr unter der heißen Sonne meine Ware begutachtet, bester Batiatus.«


      Batiatus nahm den Becher, trank und verzog das Gesicht. Der Wein war sauer und von schlechter Qualität. Batiatus ließ ihn einen Augenblick lang in seinem Mund kreisen, bevor er ihn ausspuckte. Die Flüssigkeit sah im Sand zu seinen Füßen wie ein Blutfleck aus und erinnerte ihn an die anderen Geschäfte des Tages, von denen noch kein einziges erledigt war und die allesamt seine Aufmerksamkeit beanspruchten.


      »Diese Pisse kratzt einem im Hals, und sonst gar nichts. Sie kann mich keineswegs von deinem Versprechen ablenken, dass du mir etwas ganz Besonderes zeigen wolltest.«


      Der Syrer legte den Kopf schief wie ein Vogel.


      »Batiatus, ich…«


      Ein junges Mädchen rannte in den sandbedeckten Hof und kniete vor ihrem Herrn nieder.


      »Dominus!«, rief sie. »Weitere Gäste warten ungeduldig darauf, eingelassen zu werden.«


      Batiatus hob eine Augenbraue.


      »Anscheinend hat das Wort Privatvorführung bei einem so skrupellosen Geschäftemacher wie dir eine ganz eigene Bedeutung, Albanus. Obwohl ich durchaus beeindruckt davon bin, wie viele hochgeschätzte Kunden du hast.«


      »Ich bitte den guten Batiatus um Nachsicht gegenüber diesem bedauernswerten Versehen«, sagte Albanus hastig. »Ich muss mich einen kurzen Augenblick entschuldigen, doch ich verspreche, dass ich noch weitere gute Ware anzubieten habe. Geduld wird ihren Lohn finden.«


      Batiatus deutete eine Verbeugung an, obwohl er innerlich vor Wut kochte und vor Neugier brannte. Während der Syrer davoneilte und in die Hände klatschend nach seinem Verwalter rief, winkte Batiatus den Mann zu sich, der hinter ihm an der Wand stand und trotz der Hitze dicke Kleidung trug.


      »Ashur, du bleibst hier. Ich gehe hinein, um nachzusehen, mit wem außer mir Albanus heute Morgen noch Geschäfte macht.«


      Ashurs von einem dunklen Bart umrahmtes Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos.


      »Ja, dominus.«


      In den fliesenbedeckten Korridoren des Hauses war es viel kühler. Das Gebäude war luftig, groß und gut gemauert, doch was die Wandgemälde betraf, schien Albanus grelle Farben zu bevorzugen. Batiatus lächelte stumm in sich hinein, als er an die neuen Mosaike dachte, die in Kürze die Wände seines eigenen triclinium zieren sollten. Schon bald würden er und seine Gäste dort speisen, umgeben von den erhabensten…


      »Hier entlang, bitte«, sagte ein Junge, der sich um die Kunden zu kümmern schien. Er hatte den Kopf gesenkt und deutete auf eine lichtdurchflutete Türöffnung.


      »Du führst mich in den Garten?«


      Der Junge nickte, ohne den Blick zu heben.


      »Das ist üblicherweise kein Ort, an dem man Sklaven begutachtet«, murmelte Batiatus nachdenklich.


      Der Junge ging davon. In wachsender Verwirrung schlug sich Batiatus mit dem Fliegenwedel gegen den Nacken. Das Licht blendete ihn für einen kurzen Augenblick. Er hörte das Plätschern eines Brunnens; dann roch er feuchte Erde und schließlich den berauschenden Duft von Pflanzen und Kräutern. Er erkannte Thymian und Lavendel und spürte das weiche Gras unter seinen Füßen, das vom letzten Regen noch üppig und grün war.


      So etwas hätte Lucretia gerne, dachte er. Vielleicht sollten wir über einen Garten nachdenken. Das peristylium ist bei Weitem nicht groß genug.


      Er machte einen Schritt nach vorn und trat in den Schatten eines Feigenbaums. Auf einer nur wenige Schritte entfernten Steinbank saß ein in blaue Seide gekleidetes Mädchen. Tyrische Seide, die ihr Gewicht in Gold wert war. Eine freie Bürgerin aus guter Familie, dachte er. Batiatus wollte sich gerade umdrehen und den Garten wieder verlassen, als er das Halseisen des Mädchens sah. Nach einem Moment der Überraschung schlenderte er auf sie zu, woraufhin sie sich sofort erhob.


      Das Kleid war auf griechische Art in Form eines Chitons geschnitten, gerafft in der Taille, aber an den Seiten nicht vernäht. Batiatus erkannte die Wölbung einer samtweichen Brust und ließ seinen Blick über ihren Oberkörper schweifen. Ihre Haut war weiß wie die einer Dame von hoher Geburt, ihr Haar so schwarz wie ein Stier aus Hispania. Ihre blauen Augen schimmerten hell wie Saphire, und ihr Gesicht erschien Batiatus so makellos, dass er spontan ein heftiges Verlangen empfand. Er wollte sie berühren, wollte ihre Züge und die weiße Haut unter der Seide erkunden.


      »Wie heißt du?«, fragte er.


      »Athenais«, antwortete sie und senkte den Kopf. Sie war also Griechin.


      »Ist Albanus dein Besitzer?«


      »Ja. Ich bin allerdings erst seit sechs Tagen in seinem Haus.«


      »Woher kommst du?«


      »Ich bin Athenerin.« Bis auf den leicht singenden griechischen Akzent war ihr Latein perfekt.


      »Ein ausgezeichneter Geburtsort. Hat man dich irgendwelche Dinge gelehrt?«, fragte er.


      »Ja, ich…«


      »Bester Batiatus, ich sehe, Ihr habt die erlesene Blume entdeckt, die in meinem Garten blüht!« Beschwingt kam Albanus in den Garten. Er hatte die Arme ausgebreitet und führte zwei Batiatus unbekannte Männer im Schlepptau.


      »Ich habe Euch Lohn für Eure Geduld versprochen, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Verglichen mit ihrer Schönheit, wirkt der Rest meiner Ware wie eine Herde lusitanischer Esel. Doch wo bleiben meine Manieren? Batiatus, hiermit stelle ich Euch meinen neuesten Bekannten Hieronymus vor. Ein Mann von Rang, hoch geachtet in Sizilien. Hieronymus, hiermit stelle ich Euch Quintus Lentulus Batiatus vor, den edelsten lanista in Capua. Sein ludus ist bis zum Bersten mit Bestien gefüllt, die in der Arena großes Geschick bewiesen haben, unter ihnen Spartacus, der Regenmacher und Meisterkämpfer von Capua.«


      Batiatus deutete eine Verbeugung an. Es war jenes steifnackige Senken des Kopfes, das er bei römischen Senatoren gesehen hatte, wenn sie mit einer einzigen kleinen Geste sowohl die Anerkennung ihres Gegenübers als auch die Bekräftigung ihrer eigenen Überlegenheit zum Ausdruck bringen wollten.


      Wie viele Griechen hatte Hieronymus einen Bart, und trotz der Hitze trug er einen wollenen peplos. Er war ein großer Mann mit haselnussbrauner Haut, Augen wie schwarzen Oliven und einem scheinbar offenherzigen Lächeln, dem Batiatus sofort misstraute. Er trug goldene Ohrringe– was kein römischer Bürger je tun würde–, und Batiatus konnte das viele Geld, das er besitzen musste, förmlich riechen. Ein reicher Mann, auch wenn er nur aus der Provinz kam.


      Obwohl Batiatus seinen Blicken kaum gestattete, vom Gesicht des Sizilianers abzuschweifen, war es die Gestalt, die Hieronymus lautlos folgte, die ihn am meisten interessierte. Noch nie hatte Batiatus so einen Menschen gesehen. Seine Haut war dunkler als die seines Herrn, und er trug eine locker sitzende Robe, die aus vielfarbigen Streifen irgendeines groben Materials– vielleicht Pferdehaar– geflochten schien. Das an der Taille mit einer schwarzen Schärpe umwickelte Kleidungsstück war vorne offen, sodass man die Brust und den Torso des Mannes sehen konnte. Dort war die Haut von Ziernarben übersät, die magische Zeichen und Runen darzustellen schienen, deren Herkunft Batiatus nicht kannte.


      Es war jedoch der Kopf des Fremden, der das überraschendste und beunruhigendste Element seiner Erscheinung darstellte. Wie sein Oberkörper waren seine Wangen, seine Stirn, sein Hals und die Kopfhaut über seiner haarlosen Schädeldecke ebenfalls von Narben bedeckt, die fremdartige Symbole darstellten. In der Mitte seiner durchbohrten Unterlippe steckte ein Goldring, der zu den Ohrringen seines Herrn passte. Seine Augen waren weiß wie Eselsmilch, weshalb man wohl annehmen musste, dass er blind war. Seine dünnen, fast purpurfarbenen Lippen bewegten sich unablässig, als führe er leise murmelnd Selbstgespräche. Dabei konnte man immer wieder kurz seine Zunge sehen; Batiatus hätte geschworen, dass sie in der Mitte einen Riss hatte, sodass sie sich gabelte wie die einer Schlange.


      »Jedem, der sich für die ruhmreichen Leistungen in der Arena interessiert, ist der Name des Hauses Batiatus unweigerlich vertraut«, sagte Hieronymus gerade und zog die Aufmerksamkeit des lanista wieder auf sich. »Ich selbst bin voller Begeisterung für diese Spiele. Ich habe sogar gelegentlich eigene Gladiatoren finanziert. Natürlich nur in der Provinz, weit weg vom Herz dieses Handwerks, das in Capua schlägt– und wo ich das Glück hatte, den Thraker des guten Batiatus über den legendären Theokoles triumphieren zu sehen. Ein solches Ereignis muss für jeden lanista doch den Höhepunkt seiner Laufbahn darstellen.«


      Wieder verbeugte sich Batiatus, diesmal etwas weniger frostig als zuvor. In seinen Augenwinkeln war Hieronymus’ Begleiter ein dunkler Schatten, der einer tief hängenden Regenwolke glich, und das Mädchen Athenais zu seiner anderen Seite ein blauer Schimmer.


      »Wenn Ihr die Zeit dazu finden könnt, müsst Ihr mein Haus unbedingt mit Eurer Gegenwart ehren«, sagte er zu Hieronymus. »Meine Frau und ich wären hocherfreut, einen Mann als Gast begrüßen zu dürfen, der unsere Leidenschaft teilt. Jetzt allerdings muss ich mich unglücklicherweise verabschieden. Dringende Aufgaben erwarten mich. Albanus, das Mädchen würde ich gerne erwerben; wir sollten den Handel möglichst bald offiziell abschließen.« Er drehte sich um und wollte gehen.


      Albanus leckte seine Lippen. »Nichts würde mir mehr gefallen, als sie an Euch verkauft zu sehen, denn nichts als unsere Freundschaft habe ich im Sinn. Doch der gute Hieronymus hat ebenfalls sein Interesse an dem Mädchen bekundet.«


      Batiatus lächelte. »Wir scheinen an vielen Dingen gleichermaßen Gefallen zu finden. Offensichtlich hat sich Albanus’ kleiner, privater Garten gerade in einen Markt verwandelt, auf dem sich die Kunden drängen.« Er überschlug im Kopf das Geld, das er zur Verfügung hatte, und musterte das Mädchen noch einmal. Er bemerkte die exquisite Kurve ihres Halses und wie ihre Brustwarzen sich gegen die dünne Seide drückten. Wenn eine Brise den Stoff gegen ihr Fleisch wehte, war es nicht mehr nötig, dass er die Fantasie bemühte, um die Athenerin nackt zu sehen, denn auch so war jedes Grübchen ihres Körpers zu erkennen.


      »Es ist fast ein Verbrechen, angesichts eines so erlesenen Geschöpfs über Geld zu sprechen«, murmelte Hieronymus. Er berührte das Kinn des Mädchens und hob ihren Kopf ein wenig an. Das schwere, schwarze Haar fiel nach hinten und entblößte ein rosafarbenes Ohr, das fast so durchsichtig war wie gewisse Muscheln.


      »Fünfhundert Sesterzen«, sagte Batiatus. Er spürte, wie eine Art Ärger in ihm aufwallte, wie es auch bei Veranstaltungen in der Arena geschah. Denn das hier war dasselbe– auch das hier war eine Art Kampf.


      »Fünfhundert?«, fragte Albanus. »Ich vertraue darauf, dass es sich hier wohl um einen Scherz unter Freunden handelt.«


      »Die Summe entspricht dem Sold, den ein Legionär in einem halben Jahr bekommt. Das ist wohl kaum ein Scherz.«


      »Eintausend«, sagte Hieronymus, wobei er ein Schulterzucken andeutete, als wolle er sein Gegenüber um Verzeihung bitten.


      Batiatus fletschte die Zähne und schaffte es gerade noch, die Geste in ein Lächeln zu verwandeln.


      »Eintausendfünfhundert.« Es war mehr, viel mehr, als er bei Albanus heute auszugeben beabsichtigt hatte, doch er würde sich in seiner eigenen Stadt nicht von einem verdammten Griechen überbieten lassen, der Ringe in den Ohren trug und dem eine Kreatur des Hades hinterherschlich.


      Hieronymus seufzte leise. Er fuhr mit einem Finger mit langem Nagel über den Oberkörper der Athenerin, die sich unter seiner Berührung versteifte. Für einen kurzen Augenblick sahen die drei Männer sie an. Eine Röte huschte über ihre weiße Haut, und sie wandte den Blick ab. Plötzlich wusste Batiatus, dass er diese junge Frau vor sich auf den Knien haben wollte. Ihre rosafarbenen Lippen sollten sich um seinen Schwanz schließen. Er musste sie einfach haben.


      »Zweitausend«, sagte Hieronymus.


      »Drei«, erwiderte Batiatus. Er konnte spüren, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann.


      »Vier«, sagte Hieronymus mit einem katzenartigen Lächeln.


      Batiatus sah Albanus an. Das Gesicht des Syrers strahlte vor Gier. Offensichtlich hatte er das alles geplant. Batiatus spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Er konnte nicht– er durfte nicht– weitergehen.


      »Fünftausend«, sagte er schließlich, unfähig, sich zu beherrschen.


      Hieronymus öffnete die Hände in einer entschuldigenden Geste, und für einen Moment war es, als mache Batiatus’ Herz einen Sprung. Doch dann sagte der Grieche leise: »Sechstausend.«


      Und es war vorbei.


      »Dieser ziegenfickende syrische Zuhälter. Dieser eitrige Schwanz hat eine Vorstellung abgezogen, die einem Auftritt im Amphitheater würdig wäre«, tobte Batiatus.


      Er schob sich durch die belebten Straßen, wobei er so laut schrie, dass er sogar den Lärm aus den offenen Markständen und das Knarren der Holzräder übertönte, die durch die Fahrrinnen der gepflasterten Wege rollten. Rasch humpelte Ashur an die Seite seines Herrn. Sein Gesicht war verzerrt, und er hielt sein lahmes Bein. Als ehemaliger Gladiator aus Batiatus’ ludus war er von Crixus, dem Gallier– einem anderen Gladiator von Batiatus– in der Arena zum Krüppel gemacht worden. Seit seiner Niederlage diente Ashur seinem Herrn als Buchhalter und gelegentlich als Trinkkumpan.


      »Meine Anwesenheit war nur erwünscht, um den Preis hochzutreiben«, fuhr Batiatus fort. »Ich erkläre mich bereit, einen gewichtigen Stapel Münzen in Albanus’ Hand aufzuhäufen, und muss miterleben, wie ein noch größerer Betrag in seine andere Hand fällt, die er hinter seinem Rücken versteckt. Mögen die Götter seine Eier verrotten lassen! Ashur, berichte mir irgendetwas Wichtiges über diese griechische Made, oder ich werde bei Junos Möse dafür sorgen, dass dein gesundes Bein bald besser zu deinem lahmen passt als jetzt.«


      »Wenn mein dominus vielleicht etwas langsamer gehen könnte«, sagte Ashur und schnappte nach Luft, »dann müsste Ashur sich nicht so sehr bemühen, seine Schmerzen zu ignorieren, und könnte gleich hier auf der Straße damit beginnen, sein Wissen zu teilen.«


      Batiatus starrte ihn an. »Na schön. Vielleicht bekomme ich ja etwas dafür, wenn ich diesem neuerlichen Appell an meine Geduld nachgebe.«


      Die beiden blieben im Schutz eines Gebäudes aus Tuffstein stehen, während die Menschenmenge in Hitze und Straßenstaub an ihnen vorbeiströmte. Ashur hatte ein dunkles, katzenartiges Gesicht, dessen Ausdruck Intelligenz und Findigkeit verriet. Doch in seinen Augen lag mehr als nur Gutmütigkeit. Er hatte Menschen sterben sehen, in der Arena und abseits des offiziellen Kampfplatzes, und mit Zahlen konnte er so gut umgehen wie jeder ausgebildete Schreiber.


      »Einer der Männer des Syrers hat geredet.«


      »Nachdem du ihn mit meinem Geld bezahlt hast, möchte ich wetten«, grunzte Batiatus.


      »Es war nur eine Sesterze, dominus, alt und abgewetzt–«


      »Schon gut. Sag mir einfach, was ich damit erworben habe«, unterbrach ihn Batiatus.


      Ashur hielt inne. Dann hob er langsam die Hände, als habe er eine Nachricht von größter Bedeutung zu überbringen.


      »Hieronymus ist sehr reich, dominus.«


      Batiatus bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


      »Du hast mein Geld für etwas ausgegeben, das jeder sofort erkennen kann, sobald er den Griechen nur ansieht?«


      Rasch fügte Ashur hinzu: »Er hat ein Haus am Fluss gekauft– am Volturnus– und dazu jede Menge Land.«


      Jetzt schien Batiatus ins Grübeln zu geraten. »Er will sich für längere Zeit in Capua niederlassen. Was noch?«


      »Er ist als Geldwechsler im Osten zu seinem Reichtum gekommen, in Ephesus oder Pergamon. Viele mächtige Männer waren unter seinen Kunden. Einer soll sogar dem Senat in Rom angehören.«


      Ein aufmerksames Funkeln stand in Batiatus’ Augen. Hier deutete sich vielleicht eine Möglichkeit für seinen eigenen Aufstieg an.


      »Und wie heißt dieser Senator?«


      »Unglücklicherweise hatte Albanus’ Mann nichts Wichtiges mehr zu sagen, obwohl Ashur ihn mehrfach dazu gedrängt hat.«


      Batiatus war enttäuscht. Er nickte knapp.


      »Und was ist mit dieser dunklen Gestalt, die einen Mann begleitet, der so mächtige Freunde hat?«


      Ashur senkte den Kopf, um seine Unwissenheit anzudeuten.


      »Weitere Nachforschungen sind nötig, um etwas in dieser Sache zu erfahren, dominus.«


      »Dann fang damit an«, seufzte Batiatus. »Ich würde dieses Geheimnis ebenso gerne lüften, wie ich die Namen von Hieronymus’ mächtigen Freunden erfahren würde. Niemand erwirbt solche Verbindungen, ohne dass er seine Finger in ein paar Ärsche schiebt. Finde heraus, wer in den Genuss der zärtlichen Berührungen durch unseren Griechen gekommen ist.«


      Ashur nickte. »Hieronymus verehrt die Arena geradezu. Er schätzt sie mehr als Huren oder Wein. Vielleicht lässt sich auf diesem Weg etwas herausfinden.«


      »Ich habe selbst schon darüber nachgedacht, diese Richtung einzuschlagen.« Batiatus’ Augen strahlten, und seine Miene wirkte fast vergnügt. »Was sein Laster und meine Berufung ist, wird mir überaus nützlich sein. Offenbar denken wir an das Gleiche, Ashur.«


      Ashur deutete eine Verbeugung an. »Ich denke einzig und allein an das Haus Batiatus.«


      »Ich werde dir auch weiterhin alle Mittel zur Verfügung stellen, die du für deine Dienste benötigst«, bot Batiatus ihm an.


      »Danke, dominus.«


      »Und um einige Münder dazu zu bringen, uns mehr von jenen Dingen zu berichten, die wir wissen wollen.« Batiatus hielt inne, um über eine ganz bestimmte Sache nachzudenken. »Die junge Griechin. Sie scheint noch nicht lange in irgendjemandes Dienst gestanden zu haben. Ihr Kleid glich eher der Verpackung eines Geschenks als dem, was eine Sklavin üblicherweise trägt.« Batiatus schien der Erinnerung an sie nachzuhängen. »Ich möchte mehr über sie wissen.«


      Die beiden Männer schlossen sich wieder der Menschenmenge an, die die Straßen von Capua verstopfte– zwei weitere Gesichter in einem Gesichtermeer.

    

  


  
    
      


      II


      »SINISTRA. DEXTRA. Links und rechts. Es ist ganz natürlich für einen Mann, dass er mit seiner Rechten zuschlägt, denn dort liegt seine Kraft. Ebenso bringt ihn seine Natur dazu, mit seiner Linken den Schild zu heben, um sich zu verteidigen. Dieser natürliche Drang lenkt eure Bewegungen. Aber ihr müsst gegen ihn ankämpfen!«


      Drago, der Ausbilder in Batiatus’ ludus, wickelte beim Sprechen die lange Peitsche aus Stierleder straffer um seine Faust. Seine schwarze, schweißbedeckte Haut schimmerte im Licht des frühen Abends. Die Trainingsstunden waren fast vorüber, und die Kraft der Männer begann nachzulassen, während sie darauf warteten, zum Essen, zur Ruhe und einem kurzen Besuch des Badehauses gerufen zu werden, wo sie ihren schmerzenden Muskeln Erleichterung verschaffen konnten. Doch die Augen Dragos waren unerbittlich auf Spartacus gerichtet, der mit einem gladius in jeder Hand schwer atmend vor ihm stand.


      »Sinistra. Dextra«, wiederholte Drago. »Für dich, Spartacus, dürfen diese Worte keine Bedeutung haben. Wenn du mit zwei Schwertern kämpfen willst, dann musst du auch mit beiden angreifen. Lerne, die Waffe in deiner Linken mit genau derselben Kraft zu führen wie die Waffe in deiner Rechten. Zwei Schwerter, zwei Hiebe. Varro!«


      Der kräftige, blonde Römer trat einen Schritt von seinem Trainingspartner zurück.


      »Ja?«


      »Gib mir deine Waffe.«


      Varro reichte ihm das schwere Holzschwert, das beim Training benutzt wurde. Drago nahm es so lässig entgegen, als sei es ein leichtes Stück Feuerholz. Dann fixierte er Spartacus wieder mit festem Blick.


      »Und jetzt– greif an!«


      Der Thraker hob den Kopf. Schweiß tropfte von seinen Wangen. Er wischte ihn mit seinem Oberarm weg, wandte sich von dem Holzpfosten ab, auf den er bisher mit seinem Übungsschwert eingeschlagen hatte, und drehte sich zu seinem Ausbilder um, der ungerührt wie eine Obsidianstatue vor ihm stand.


      Spartacus’ Lippen zogen sich leicht von seinen Zähnen zurück. Dann sprang er los.


      Durch eine nur aus dem Handgelenk geführte Bewegung lenkte Drago den Angriff mit seinem Schwert seitlich ab. Nach und nach verklang auf dem Übungsplatz das Krachen von Holz auf Holz, als die Männer, die das Zeichen der Bruderschaft trugen, ihr Training unterbrachen, um den beiden zuzusehen. Der neue Meisterkämpfer von Capua, der den legendären Theokolos besiegt hatte, gegen den Veteran, von dem sie alle ausgebildetet worden waren und dessen Worten folgend sie lebten, kämpften und starben. Es lohnte sich, das anzusehen.


      Das Schwert in Spartacus’ linker Hand schoss gegen Dragos ungedeckte Seite herab. Es war ein schneller Schlag, doch nicht so schnell wie der erste. Drago wich zur Seite aus, und das Schwert zischte durch die Luft ins Leere. Dragos eigene Waffe schien in seiner Faust geradezu nach oben zu springen, und sie verfehlte Spartacus’ Hals nur um eine Handspanne.


      Beide sammelten sich. Spartacus atmete schwer, Drago war gelassen und aufmerksam. Die Sonne ging gerade unter, und das Licht wurde schwächer. Von Westen her erfüllte ein rot glühender Schimmer den ludus; lange, purpurfarbene Schatten erstreckten sich über den Sand.


      »Anscheinend sieht sich Mars höchstselbst diesen Kampf an«, sagte Varro zu Felix, einem der vor Kurzem erst dem ludus beigetretenen Männer. Dann nickte er in Richtung Himmel und spuckte auf den Boden. »Geben wir dem strahlenden Gott das Trankopfer, das ihm gebührt.«


      Drago und Spartacus umkreisten einander langsam.


      Rasch wie ein Falke stürzte sich Spartacus plötzlich mit einem Schrei nach vorn, beide Schwerter hoch erhoben. Ein Schwert krachte gegen Dragos Waffe, und das andere hätte sich unweigerlich in den Oberschenkel des Ausbilders gebohrt, wäre es diesem nicht gelungen, das Bein mit schier übernatürlicher Geschwindigkeit wegzudrehen. Es war fast, als würde er tanzen. Seine eigene Waffe schoss nach oben; ihre Spitze beschrieb einen Bogen und streifte Spartacus an der Schläfe. Es war nur eine leichte Berührung, doch das harte Holz des Übungsschwerts riss Spartacus’ Haut auf. Wie ein flüssiges Band strömte ein Rinnsal aus Blut über die Wange des Meisterkämpfers, dunkel im schwindenden Licht.


      »Gut«, sagte Drago. »Du führst deine Waffen mit bewundernswerter Geschicklichkeit. Aber du tätest gut daran, einen Teil deiner Kräfte zurückzuhalten und dir für deine Verteidigung aufzusparen.«


      »Bei allem Respekt, zuerst gibst du die Anweisung, mit beiden Schwertern anzugreifen, und jetzt sprichst du von Verteidigung«, sagte Spartacus und wischte sich mit der Oberseite eines Unterarms über die blutige Schläfe.


      »Damit meine ich nicht deine Waffen, sondern den Geist, der sie kontrolliert. Der deine eigenen und die Waffen deines Gegners lenkt. Die Absichten deines Gegenübers müssen dir so klar sein wie deine eigenen. Wenn dein Feind eine Lücke in deiner Verteidigung sieht, musst du sie ebenfalls sehen. Du musst sie spüren, bevor er den Angriff ausführt.« Drago musterte seinen eifrigen Schüler. »Du bewegst deine linke Hand, als ob sie immer noch einen Schild halten würde. Dein linker Fuß bewegt sich zu früh und verrät, wie du angreifen wirst. Du musst lernen, deine Bewegungen in ein Gleichgewicht zu bringen, sodass dein Gegner deine Absichten nicht mehr aus deinen Schritten schließen kann. Benutze deine beiden Füße, wie du auch zwei Waffen benutzt. Forme alles gemeinsam zu einem einzigen Werkzeug der Gewalt.«


      Spartacus lächelte. »Ich werde mich mit jeder Waffe gut zurechtfinden.«


      »Unser dominus hat die Absicht, dich als dimachaerus auftreten zu lassen, also wirst du das auch tun. Was macht deine Wunde?«


      »Das ist nur ein Kratzer.«


      »Reinige die Wunde mit Essig, das hilft.« Drago nickte, dann hob er die Stimme. »Schluss für heute!« Er ließ die lange Peitsche aus Bullenleder knallen und warf Varro wieder das Übungsschwert zu. »Esst. Ruht euch aus. Sammelt eure Kräfte«, rief er. »Denn morgen werdet ihr härter arbeiten!«


      Die Männer sammelten sich in der Gladiatorenmesse, wo die Köche einen Brei aus Hirse und Linsen angerührt hatten, dessen verlockender Duft schon seit einiger Zeit über den Trainingsplatz wehte.


      Spartacus betrachtete die beiden Holzschwerter in seinen Händen.


      »Bei zwei Waffen ist die eigene Aufmerksamkeit geteilt«, sagte Drago zu ihm. »Gegen einen geschickten Feind ist die Herausforderung umso größer.«


      »Ich werde lernen«, sagte Spartacus. »Dieses Versprechen wird zukünftige Siege sicherstellen.«


      Drago nickte. »Du bist jetzt unser Meisterkämpfer. Die Ehre unseres Hauses ruht auf deinen Schultern.«


      Spartacus sah ihm einen kurzen Moment lang in die Augen. Dann nickte er knapp. »Ja.«


      Mit grimmiger Miene rollte Drago seine Peitsche zusammen. »Als Meisterkämpfer bist du für alle ein Vorbild. In der Arena und außerhalb. Ein Scheitern kommt nicht in Frage.«


      Spartacus berührte das Blut an seiner Schläfe. Dann warf er die beiden Schwerter in den Sand und ging davon.


      Drago drehte sich um und sah ihm nach. Er erblickte Varro, der seinem Freund Spartacus auf die Schulter schlug, als die beiden zusammen die Gladiatorenmesse betraten. Dann spähte Drago hinauf zum Himmel; es war fast schon dunkel, und über seinem Kopf funkelten unzählige Sterne. Unter ihm, in der Ebene, die den Fluss– den Volturnus– umgab, waren in Capua ebenfalls die Lichter entzündet worden, und Hunderte Lampen leuchteten in der Dunkelheit.


      Drago runzelte die Stirn. Wie es seine Angewohnheit war, ließ er für einen Moment seine Finger über die Windungen seiner Peitsche gleiten, und schließlich ging auch er in den ludus. Die Männer saßen bereits am Tisch und ergingen sich in den üblichen derben Kommentaren, die seinem Ohr so vertraut waren wie der Geruch des Linsenbreis seiner Nase. Das hier war sein Zuhause, und es würde immer sein Zuhause sein. Er würde alles tun, um diesen Ort vor einer Bedrohung zu schützen, gleichgültig ob sie nun von innen oder von außen kam.


      Mit einer patera aus Bronze schöpfte Spartacus Wasser und goss es sich über den Kopf. Er schnappte nach Luft und blies die Tröpfchen in einer kleinen Wolke aus seinem Mund, als die kalte Flüssigkeit über seine Schultern und seine Brust strömte und den Schmutz und das Öl aus seinen Poren spülte. Seine Haut juckte, und sein Herz schlug ein wenig schneller. Wieder und wieder schöpfte er nach und fühlte sich dabei immer lebendiger und erfrischter.


      Die anderen Männer um ihn herum waren mit ihrer Körperpflege verschieden weit fortgeschritten: Einige rieben ihre schmerzenden Muskeln mit Olivenöl ein, andere saßen auf heißen Steinbänken im Dampfbad, um den Staub des Tages auszuschwitzen, und wieder andere reinigten ihre Haut mit dem strigilis.


      Die Steinwände hallten von ihren Neckereien wider, doch Spartacus blieb wie üblich für sich. Deswegen hielten ihn einige für arrogant, unnahbar und sogar für nicht vertrauenswürdig, doch das machte ihm nichts aus. Spartacus hatte kein anderes Ziel mehr als zu kämpfen und irgendwann in der Arena zu sterben. Varro war vielleicht sein einziger Freund, denn der groß gewachsene Römer hatte sich nicht davon abbringen lassen, Spartacus immer wieder ins Gespräch zu ziehen, obwohl der Thraker zunächst hartnäckig geschwiegen hatte und seine Abneigung gegenüber allen Römern ganz offensichtlich gewesen war.


      Varro, dessen Haut vor Schweiß glänzte, saß an der hinteren Wand des Raums und spielte mit dem großen, bärtigen Griechen Tetraides eine Partie tabula. Trotz der zahlreichen Geräusche konnte Spartacus Varros sorgloses Gelächter und das Klicken der Spielknöchelchen auf dem Brett hören.


      Einen Augenblick später jedoch wurde aus dem leisen Klicken ein heftiges Prasseln, als nicht nur eine Spielfigur, sondern sämtliche Knöchelchen zugleich auf den Steinboden fielen und in alle Richtungen davonrollten. Gleich darauf erklang ein noch heftigeres Klappern, was nur bedeuten konnte, dass auch das hölzerne Spielbrett vom Tisch gefallen war. Spartacus wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und drehte sich um. Wahrscheinlich würde gleich einer der beiden Spieler verzweifelt über die Ungeschicklichkeit des anderen die Arme hochreißen, da sein Gegner aus Versehen das Spielbrett von der Steinbank gestoßen hatte. Doch als sich Spartacus’ Blick klärte, erkannte er, dass Tetraides aufgesprungen war und Varro, der noch immer saß, mit erschrockener Miene zu ihm aufblickte.


      Als sich auch andere Männer nach der Quelle der Unruhe umdrehten, sah Spartacus, wie Varro seine Hände spreizte.


      »Was ist dir denn in den Arsch gekrochen, Tetraides?«, fragte er verblüfft.


      Tetraides starrte die über den Boden verstreuten Spielfiguren an. Seine dunklen Augen waren unruhig und weit aufgerissen.


      »Hast du das nicht gesehen?«, fragte er.


      Varro wirkte noch immer verwirrt. »Was gesehen, du blöder Idiot?«


      Tetraides antwortete nicht. Stattdessen hob er die Hand an die Stirn und stolperte einige Schritte nach vorn wie ein Verletzter, der kurz davor steht, zusammenzubrechen.


      Bellendes Gelächter erklang von der anderen Seite des Raumes. Tetraides riss den Kopf ruckartig hoch. Der Mann, der gelacht hatte, war ein junger Syrer, ein flinker, magerer Kerl mit einem fuchsartigen Gesicht. Er war ein Neuling in der Bruderschaft– genau genommen war er sogar erst so kurze Zeit dabei, dass Varro noch nicht einmal seinen Namen kannte. Tetraides starrte ihn an, seine Miene eine Mischung aus Furcht und Abscheu. Plötzlich stürmte er, ein tierisches Brüllen ausstoßend, auf den Syrer zu, wobei er im Laufen nach einem herumliegenden strigilis griff.


      Der Syrer sprang auf. Seine Miene verhärtete sich. Er war bereit zum Kampf. Als Tetraides auf ihn zuhechtete, duckte er sich unter dem ausholenden Arm des Griechen weg, während seine eigene Faust nach oben schoss und gegen die Rippen seines Angreifers krachte. Doch der große Grieche schien den Schlag nicht einmal zu spüren. Er war wie besessen. Wieder stieß er sein tierisches Brüllen aus, und mit einer Schnelligkeit, die den Syrer ganz offensichtlich überraschte, riss er die Hand, in der er das strigilis hielt, nach oben und rammte die Spitze des gebogenen Metalls tief in ein Auge des jungen Mannes. Der Syrer schrie auf, als sein Auge wie ein weich gekochtes Ei platzte und ein zähflüssiges Gallert aus kleinen Gewebestücken und Blut seine Wange hinabrann. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte Tetraides das strigilis noch tiefer in die Augenhöhle des Syrers, bis der junge Mann zu zittern und zu zucken anfing, als das Metall in sein Gehirn eindrang.


      Alles war so schnell gegangen, dass der Syrer tot zu Boden glitt, bevor irgendjemand reagieren konnte. Schockiert und empört schrien die meisten Männer Tetraides noch immer an, als dieser bereits das blutbeschmierte strigils fallen ließ. Er schwankte hin und her und konnte sich nur noch mühsam aufrecht halten.


      »Ich fühle…«, murmelte er, und dann versagten ihm die Beine, und er fiel zu Boden.


      Varro, dem es inzwischen gelungen war, von seiner Steinbank aufzuspringen, war der Erste, der ihn erreichte. Er kauerte sich neben Tetraides. Spartacus trat zu ihm.


      »Was bringt den Mann dazu, sich wie ein rasendes Tier zu verhalten?«, fragte Spartacus.


      Varro sah schockiert und verwirrt aus.


      »Für mich ist das ein verdammtes Rätsel. Gerade spielen wir noch, und plötzlich springt er auf wie von einer Giftschlange gebissen.«


      »Seine Augen sind völlig verdreht«, sagte Spartacus. »Hilf mir, ihn in seine Zelle zu bringen. Dort ist es kühler.«


      Er schob seine Arme unter Tetraides’ Schultern, drückte die Ellbogen durch und hievte den bewusstlosen Griechen in eine sitzende Position. Varro packte die Fußknöchel des Mannes, und zusammen trugen sie den großen, bärtigen Gladiator nach draußen, während die übrigen Männer um sie herum noch immer schockiert durcheinander redeten.


      Sie brachten Tetraides in seine Zelle, wo sie ihn an die Wand lehnten. Spartacus ging ins Badehaus zurück und füllte seine patera mit kaltem Wasser. Dann kam er wieder in die Zelle und goss die Flüssigkeit ohne weitere Umstände über den Kopf des Griechen. Ein Schauder durchlief Tetraides’ Körper, und er begann zu husten. Nach einer Weile wurden seine in den Höhlen rollenden Augen ruhiger, und sein Blick klärte sich.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte er, sich umsehend. »Bin ich im Hades?«


      Varros Miene war grimmig.


      »Fast. Aber es ist nur deine Zelle. Tetraides, die Hitze…«, er zögerte, »…die Hitze im Bad hat dich umgehauen. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


      Tetraides sah ihn blinzelnd an. »Das war nicht die Hitze. Nein. Es war…« Seine Stimme verklang.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Spartacus.


      Zitternd hob Tetraides die Hand.


      »Eine Vision«, sagte er. »Eine Vision, die ich nicht noch einmal haben möchte.«


      Varro warf Spartacus einen Blick zu. Seine Miene wirkte besorgt.


      »Welche Art von Vision?«


      »Die Spielsteine«, sagte er. Jetzt zitterte er am ganzen Leib, und seine Augen hatten einen gehetzten Ausdruck. »Die Spielsteine. Aus ihnen drang Dunkelheit. Dunkelheit und Tod… und dann…« Seine Augen wurden immer größer.


      »Sprich«, murmelte Spartacus.


      »Ein Schatten«, flüsterte Tetraides. »Ein Schatten, der das Verhängnis verkündete.« Er sah die beiden voller Angst an. »Ich fühlte den unwiderstehlichen Drang, ihn in den Hades zurückzutreiben, aus dem er gekommen war. Habe ich es geschafft? Sagt mir, ob ich es geschafft habe…«


      »Du siehst niedergeschlagen aus«, sagte Crixus, als Drago die Krankenstation betrat. Der große Gallier, der ehemalige Meisterkämpfer von Capua, lag, in Bandagen gewickelt, flach auf dem Rücken. Neben ihm saß das Sklavenmädchen Naevia und löffelte ihm Haferschleim in den Mund.


      Crixus war der Einzige, um den sich der medicus im Augenblick kümmern musste, denn es hatte weder wichtige Wettbewerbe und Feierlichkeiten noch irgendeine Art von besonderem munus gegeben, seit er zusammen mit Spartacus gegen Theokoles gekämpft hatte und der Regen gefallen war. In diesem gewaltigen Aufeinandertreffen hatte sich der Gallier eine schwere Wunde zugezogen, die nur langsam heilte. Ein schwächerer Mann wäre zweifellos daran gestorben.


      Drago zog einen Hocker heran und setzte sich neben Crixus.


      »Unser ludus wurde heute von einem sinnlosen Tod heimgesucht. Ein neuer Gladiator starb durch die Hand des Griechen Tetraides.«


      Crixus nahm die Nachricht mit einem angedeuteten Schulterzucken auf.


      »Das Training ist immer riskant. Wenn es nicht so wäre, käme der Tod in der Arena nur allzu schnell.«


      »Es geschah nicht beim Training.« In knappen Worten erzählte Drago Crixus, was geschehen war.


      Wieder deutete Crixus ein Schulterzucken an.


      »Der Grieche wird bestraft werden.«


      Drago schüttelte den Kopf.


      »Batiatus wird Tetraides’ Leben nicht Opfer seiner Wut werden lassen. Der Grieche wird mit dem Geld bezahlen, das er durch seinen Auftritt in der Arena gewinnt.«


      »Und wenn Tetraides stirbt, bevor die Schuld abbezahlt ist?«


      Drago lächelte grimmig und machte einen seiner seltenen Witze. »Ich zweifle nicht daran, dass unser dominus auch dann noch profitiert. Und wenn er Tetraides’ Leiche als Hundefutter auf dem Markt anbieten muss.«


      Crixus lachte, und Dragos Grinsen wurde immer breiter. Seine weißen Zähne schimmerten in dem nur von wenigen Lampen erhellten Halbdunkel des Krankenzimmers.


      »Es beruhigt mich trotz all meiner Sorgen, wenn ich sehe, wie deine Kraft und gute Laune wiederkehren«, sagte Drago. Er warf Naevia, der schönen jungen Sklavin, die sich um Crixus’ Bedürfnisse kümmerte, einen Blick zu. »Was gewiss umso schneller vonstatten geht, wenn man so pflichtbewusst umsorgt wird.«


      Naevia errötete und stand auf. »Meine domina sieht es nicht gern, wenn ich herumtrödle. Ich muss gehen.«


      Crixus griff nach ihrem Arm, der in seiner mächtigen Hand fast verschwand.


      »Ich möchte, dass du noch ein wenig bleibst.«


      »In der Villa wartet Arbeit auf mich. Jetzt hast du ja andere Gesellschaft.« Sie zögerte und lächelte dann zu ihm herab. »Ich werde morgen wiederkommen.«


      Der Blick des Galliers folgte ihr, bis sie die Kammer verlassen hatte. Als sie nicht mehr zu sehen war, starrte er an die Deckenbalken hinauf, und es war, als hätte sich sein Gemüt schlagartig verdüstert.


      »Ihre Aufmerksamkeit scheint zu deiner Heilung beizutragen«, sagte Drago mit einem leicht amüsierten Funkeln in seinen Augen.


      Crixus’ gute Laune schien sich in Luft aufgelöst zu haben, seit Naevia nicht mehr da war.


      »Nur um in einer elenden Welt aufzuwachen, in der der verdammte Thraker an der Spitze steht und alle meine Siege in der Arena vergessen haben.«


      »Nicht alle«, erwiderte der Ausbilder leise. »Ich erinnere mich noch deutlich an sie.«


      Crixus fixierte Drago.


      »Ich weiß diese Empfindungen zu schätzen. Doch Erinnerungen flicken mein Fleisch nicht zusammen, sodass ich schneller wieder in die Arena einziehen kann.«


      »Hüte dich vor solchen Gedanken. Spar deine Kraft für den Tag auf, an dem du erneut deinen Platz beanspruchen kannst. Denn dieser Tag wird kommen.«


      Crixus nickte. Die Worte schienen ihm Kraft zu geben.


      »Ich sehne mich nach dem Tag, an dem ich das Schwert wieder führen und den Thraker von seinem unverdienten Rang herabstoßen kann.«


      »Ich werde mit der Menge jubeln, wenn dieser Tag gekommen ist«, erwiderte Drago. »Spartacus mag den Ehrentitel des Meisterkämpfers von Capua tragen, doch im Herzen empfindet er keine Loyalität gegenüber dem ludus. Seine Gedanken schweifen immer wieder weit von hier ab. Ich finde keine Möglichkeit, ihm mein Vertrauen zu schenken.«


      »Dann vertraue darauf, dass ich eines Tages über ihm stehen und ihm das Schwert an die Kehle halten werde.«


      »An dieses Versprechen glaube ich.« Drago hielt inne und dachte nach. »Doch du solltest nicht vergessen, dass ihr beide sehr gut gegen Theokoles gekämpft habt. Ihr seid gegen ihn angetreten wie ein Mann. Das solltest du nicht vergessen.«


      Crixus’ Miene war plötzlich voller Abscheu. »Du munterst mich nur auf, um mich gleich danach niederzuschmettern. Du rätst mir doch tatsächlich, ihn als Bruder zu betrachten.«


      »Er trägt das Zeichen, genauso wie du. Vielleicht wird er ja eines Tages sogar daran glauben. Wenn die Erinnerungen verblasst sind.« Dragos Gesicht verdüsterte sich. »Es ist keine Kleinigkeit, seine Frau zu verlieren. Wie ich nur allzu gut selbst weiß.«


      Crixus rückte seinen Körper ein wenig auf seinem harten Bett zurecht, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte. Es war ihm unangenehm, dass Drago sah, wie er litt.


      »Ich werde mich darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden, während Spartacus meine Position im Sand einnimmt. Schon bald wird er sie aufgeben müssen.«


      »Darauf würde ich einiges Geld setzen, wenn ich eine Spielernatur wäre«, sagte der Ausbilder sanft lächelnd. Für einen kurzen Moment umschloss er Crixus’ Faust mit seiner Hand. Dann stand er auf.


      »In der Villa machen Gerüchte die Runde, dass irgendeine bedeutende Persönlichkeit angeblich schon bald nach Capua kommen wird. Ein Mann mit Sinn für den Kampf in der Arena, wenn Ashur recht hat mit dem, was er überall herumerzählt.«


      »Ich würde kein einziges Silberstück auf das wetten, was aus dem schmutzigen Mund dieses verfluchten Krüppels kommt«, sagte Crixus voller Verachtung.


      »Ich denke genauso über ihn. Und doch, in dieser Sache hat er recht, der ludus wird davon profitieren. Und jetzt ruh dich aus. Du musst wieder stark werden. Das Haus Batiatus wird Crixus noch brauchen.«


      Naevia ging die Steintreppe hinauf, die aus dem ludus zur Villa darüber führte. Das Licht, in das sie dabei trat, zeigte eine völlig andere Welt.


      Dreiarmige Lampen hingen flackernd in kurzen Abständen von der Decke, ihr Feuer schimmerte auf polierter Bronze. Die schattigen, gemusterten Fliesen unter Naevias Füßen waren kühl, die Wände bunt bemalt. Man hörte eine Fontäne, denn mit den Einnahmen aus den letzten Spielen war das Atrium in seiner früheren Pracht wieder hergerichtet worden. Das impluvium war nach dem Regen der letzten Tage gut gefüllt; in seiner Mitte tanzte die Fontäne, und das bogenförmig fallende Wasser schimmerte im Mondlicht, das vom nächtlichen Himmel herableuchtete.


      Eine Sklavin eilte an ihr vorbei. Sie trug eine blonde Perücke auf einem Holzgestell; ihre nackten Füße waren auf den Fliesen kaum zu hören. »Ein Sturm zieht auf«, flüsterte sie und war fast sofort wieder verschwunden. Naevia holte tief Luft und folgte der Sklavin. Ihre Herrin hatte mehrere Zimmer, die vom Atrium abgingen. Dort schlief sie, kleidete sich an und unterhielt sich mit engen Freunden. Im Augenblick gingen die im Haus arbeitenden Sklavinnen in einem dieser Zimmer unermüdlich aus und ein, und Naevia hörte einen enttäuschten Schrei und einen Schlag, der auf Fleisch klatschte.


      »Unnütze Schlampe! Hol mir Naevia! Wo ist sie? Kaum lasse ich dich einen Spiegel halten, schon bekommt er eine Delle. Kann keine einzige von euch ihre Aufgaben richtig erledigen?«


      Ein rotäugiges Sklavenmädchen, auf deren Wange der Abdruck einer Ohrfeige brannte, rutschte auf Händen und Knien aus dem cubiculum. Naevia ging an ihr vorbei.


      »Domina?«


      »Naevia, kümmere du dich um diese verdammte Perücke. Dreißig Sesterzen, aber sie sieht aus, als hätte man sie vom Schweif eines Pferds geschnitten.« Ihre funkelnden Augen fixierten eine Sklavin, die mit gesenktem Kopf in der Ecke stand. »Füll mir einen Becher Wein, ohne etwas zu verschütten, oder ich schicke dich hinab zu den Bestien, die mit dir tun und lassen können, was sie wollen.«


      Lucretias persönliche Dienerinnen umschwirrten sie wie Schmetterlinge, doch Naevia stand ruhig mitten unter ihnen und zupfte die blonde Perücke auf dem Kopf ihrer Herrin zurecht. Lucretia betrachtete sich in einem Spiegel aus polierter Bronze, den sie leicht gegen das Licht neigte. Sie nahm den Becher vom Servierbrett, das ihr eine zitternde Sklavin hinhielt, und schien sich durch die Anwesenheit Naevias etwas zu beruhigen.


      »Deine Besonnenheit ist ihnen fremd. Markthuren, allesamt. Dank deiner geschickten Hände sitzt die Perücke jetzt richtig. Sag mir, was du mir dazu als Schminke empfiehlst.«


      »Vielleicht ein wenig stibium, domina.«


      »Natürlich. Flavia, trag es auf. Mit ruhiger Hand!«


      Ein junges Mädchen beugte sich vor und zeichnete Lucretias Augen mit einem schwarzen Pinsel nach. Als sie sich wieder aufrichtete, rannen Schweißtropfen ihren Hals hinab. Wieder betrachtete sich Lucretia prüfend im Spiegel.


      »Bei diesem Licht ist ein Urteil unmöglich«, murmelte sie und seufzte. »Lassen wir’s gut sein. Flavia, bereite den Wein und die Speisen für Batiatus’ Rückkehr vor. Ein Krug Falerner. Nach einem langen Tag in der Stadt wird er nur das Beste wollen.«


      Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als an der Schwelle des Atriums einige Unruhe entstand. Die Frauen hörten, wie die massive Holztür aufschwang, und dann erklang Batiatus’ Stimme. Eine gewisse Unzufriedenheit, die Lucretia gut vertraut war, schwang darin mit. Lautlos wie ein Schatten nahm Naevia ihre übliche Position hinter der Schulter ihrer Herrin ein.


      »Quintus?«, rief Lucretia.


      »Ich bin hier. Wo hast du dich versteckt?«, fragte er ungeduldig.


      »Im Schlafzimmer.«


      Batiatus erschien im Türrahmen. Hinter ihm war die dunkle Gestalt Ashurs zu erkennen, in dessen schwarzen Augen sich das Licht der Lampen spiegelte. Batiatus ließ seine Toga zu Boden gleiten und trat aus den Stoffbahnen heraus. Seine Sandalen flappten über die Fliesen.


      »Wasser!«, rief er. »Ich will den Straßenschmutz abspülen. Und Wein. Bei Junos Spalte, ich bin verdammt müde.«


      Lucretia sprang von ihrem Sofa und gab Naevia ein Zeichen, indem sie mit den Fingern schnippte. Sie starrte Ashur an.


      »Wird er dir im Bad Gesellschaft leisten?«


      Batiatus machte eine wegwischende Geste. »Geh. Warte in meinem Arbeitszimmer. Ich komme später nach. Dann werden wir die Bücher durchgehen und uns mit der Armut dieses Hauses beschäftigen.«


      »Ganz, wie Ihr wünscht, dominus.« Ashur warf Naevia einen langen Blick zu und ging.


      »Armut. Mit so einem Wort scherzt man nicht«, sagte Lucretia. Sie küsste Batiatus auf die Lippen.


      Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


      »Anscheinend trägt meine Frau eine neue Perücke auf ihrem schönen Kopf.«


      »Hübsch, nicht wahr?«, sagte sie. »Orontes kam heute mit seinen Waren vorbei.«


      »Und wie viel wogen die Münzen in seiner Tasche, als er wieder ging?«


      Nicht anders, als sie einen Sklaven weggeschickt hätte, schob sie den Gedanken an Geld mit einem sorglosen Winken beiseite.


      »Zwanzig Sesterzen.«


      »Zwanzig? Ein beachtlicher Preis für ein paar Strähnen germanisches Haar.«


      »Sie gefällt dir nicht.« Lucretia starrte ihn mit funkelnden Augen an.


      Beschwichtigend hob Batiatus eine Hand. »Sie gefällt mir. So wie mir jeder Gegenstand gefällt, der meine liebende Frau schmückt. Helena selbst würde vor Eifersucht rasen, wenn sie dich sehen könnte.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Du strömst geradezu über vor Lob. Wer so übertreibt, lässt Spott vermuten.«


      »Lucretia, ich brauche unbedingt einen Augenblick Ruhe und Frieden«, stöhnte Batiatus erschöpft und setzte sich auf ein Sofa. »Ich möchte mich waschen, etwas trinken und sehen, wie du beim Gedanken an deine strahlende Schönheit ein wenig milder gestimmt wirst.«


      Das Sklavenmädchen Flavia war mit einem großen Krug klaren Wassers und einem Kistchen mit Ölen und Salben zurückgekommen. Sie kniete sich vor ihrem Herrn nieder, streifte die Sandalen von Batiatus’ Füßen und begann, ihn zu waschen. Er stieß ein zufriedenes Seufzen aus. Lucretia reichte ihm ihren Becher mit Wein. Er nahm einen Schluck und hob anerkennend die Augenbrauen.


      »Du lässt Falerner auffahren?«


      »Er sollte nicht herumstehen und nur für die Gäste reifen. Trink. Das wird deiner Stimmung nach einem anstrengenden Tag auf den Straßen und nach einem Treffen mit diesem schmierigen Hurenverkäufer guttun.«


      Batiatus beugte sich vor und streifte Flavia das Kleid von der Schulter. Eine weiße Brust mit rosa Brustwarze glitt unter dem Stoff hervor. Batiatus streichelte den Nacken des Mädchens, während Flavia fortfuhr, seine Füße zu waschen.


      »Nimm meinen Schwanz in den Mund«, sagte er.


      Sofort ließ Flavia seine Beine los und schob Batiatus’ Tunika beiseite. Sein Penis wurde sichtbar; er richtete sich bereits auf. Sie beugte sich darüber und nahm pflichtbewusst die glänzende Spitze des Organs in den Mund. Batiatus schloss die Augen und nippte an seinem Wein.


      »Ah, die Freuden des trauten Heims«, murmelte er.


      Während er sich zurücklehnte, fragte Lucretia: »Hast du etwas gekauft?«


      Batiatus öffnete die Augen, die einen kurzen Moment lang vor Verärgerung funkelten.


      »Nein, das habe ich nicht. Das stinkende Fleisch, das mir Albanus, diese wandelnde Jauchegrube, vorgeführt hat, war sogar für die Fliegen eine Beleidigung. Und dann stellte sich…« Batiatus schloss die Augen wieder und drückte seine Hüften gegen den Mund des Mädchens.


      »Und dann stellte sich der wahre Grund seiner Einladung heraus«, fuhr er fort. »Meine Anwesenheit war nichts als ein Köder, um einen reichen Griechen immer höhere Summen bieten zu lassen. Er hätte Krösus’ Bruder sein können, so unbekümmert warf er mit Geld um sich. Ich konnte nicht mit ihm mithalten.« Batiatus stieß sein Becken wütend nach vorn, und das Mädchen begann zu würgen. Batiatus verkrallte seine Hand in ihr Haar und hielt ihren Kopf an Ort und Stelle, während er noch mehr Wein trank.


      »Für wen wurde denn so viel geboten?«, fragte Lucretia. Sie setzte sich wieder auf ihr Sofa und lehnte sich zurück. Ihr Blick wanderte zwischen dem Gesicht ihres Mannes und dem vor seinen Lenden auf und ab wippenden Kopf des Mädchens hin und her.


      »Für eine Nymphe von seltener, unberührter Schönheit, die geradezu eine Begleiterin der Venus zu sein schien. Dieses griechische Schwein hat sechstausend Sesterzen für sie ausgeschissen, und mir kam es so vor, als steckten noch viel mehr Münzen in seinem Arsch.«


      Lucretia schnappte nach Luft. »Sechstausend!«


      Während seine Frau noch zischend Atem holte, stieß Batiatus ein Stöhnen aus und ergoss sich in den Mund des Sklavenmädchens. Er atmete langsam aus, hielt ihren Kopf noch einen Augenblick lang fest und löste dann langsam seine Hand aus ihrem Haar. Flavia hob den Kopf, wischte sich diskret den Mund ab und richtete die Tunika ihres Herrn wieder ordentlich her. Dann beugte sie sich wieder über seine Füße und begann, sie in lauwarmem Wasser zu massieren.


      »Ashur holt Erkundigungen über diesen Griechen ein. Sein Name ist Hieronymus. Der Mann hat mächtige Freunde in hohen Positionen. Auf dem Markt machen Gerüchte die Runde, dass er einen von ihnen schon bald in Capua empfangen wird.«


      »Gerüchte von Schwachköpfen, die es nicht lassen können, an alle Türen zu klopfen und ihre Narrheiten in die Ohren von Müßiggängern zu flüstern«, sagte Lucretia in scharfem Ton.


      »Auch ein Idiot mag gelegentlich auf eine Wahrheit stoßen.« Batiatus stand auf und verspritzte überall in dem kleinen Zimmer Wasser auf dem Boden. Er ging barfuß auf und ab, während er mit dem Becher in der Hand gestikulierte.


      »Ich rieche zukünftige Einnahmen, Lucretia. Ein Mann, der bereit ist, sich für eine einzige schwarzhaarige Möse von sechstausend Sesterzen zu trennen, ist zweifellos gewillt, für größere Extravaganzen noch sehr viel mehr auszugeben. Das Haus Batiatus profitiert von der Genusssucht solcher Männer. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als ihm ein großartiges Schauspiel zu bieten, und schon werden seine Münzen wie Sturzbäche auf uns niedergehen. Und wer könnte eine übervolle Börse in größere Versuchung führen als der Sieger über Theokoles, dessen Ruhm bis nach Rom gedrungen ist?«


      »Auch Crixus hat gegen Theokoles gekämpft«, sagte Lucretia und zog ihr Kleid enger um sich. »Er wartet nur darauf, wieder an seinen früheren Ruhm in der Arena anzuknüpfen.«


      Batiatus schnaubte. »Er ist nur noch die leere Hülle jenes Giganten, der einst stolz in die Arena einmarschierte. Spartacus erringt die Gunst der Menge wie ein Fischer, der sein volles Netz einholt. Und wir werden ihn benutzen, um den extravaganten Griechen zu angeln. Bereite eine Einladung in den ludus vor. Wir werden seinen Blutdurst wecken.«


      »Was uns einige Ausgaben abverlangen wird«, sagte Lucretia in giftigem Ton, verärgert über die Bereitwilligkeit, mit der ihr Mann Crixus beiseitewischte, welcher vor seiner erst kurz zurückliegenden Verletzung so häufig ihr Bett geteilt hatte.


      »Sofern sie den entsprechenden Verdienst einbringen, sind derlei Aufwendungen gerechtfertigt. Ich werde mit Drago sprechen. Mal sehen, ob der Thraker an den neuen Waffen schon die nötigen Fortschritte gemacht hat.«


      »Spartacus ist nicht vertrauenswürdig, Quintus«, widersprach Lucretia. »Was wird ihn jetzt, da seine Frau tot ist, noch an uns binden?«


      »Seine Dankbarkeit mir gegenüber. Für alles, was ich für ihn getan habe«, antwortete Batiatus. »Ich habe ihm seine Frau gekauft. Gewiss, sie lebte nur noch kurze Zeit, bevor sie in seinen Armen starb, und doch habe ich sie ihm wiederbeschafft– genau, wie ich es zuvor versprochen hatte. Dafür, dass ich ihm die Möglichkeit bot, in den letzten Augenblicken ihres Lebens bei ihr zu sein, habe ich seinen Dank verdient. Trotz des wilden thrakischen Bluts, das in seinen Adern kreist, liegt diesem Mann die Ehre sehr am Herzen. Was immer ich auch von ihm verlange, wird er in loyaler Pflichterfüllung leisten.«


      »Crixus hat schon unzählige Male bewiesen, dass man ihm vertrauen kann«, beharrte Lucretia. »Er hat uns schon sehr viel Geld eingebracht, und er verlangt nichts mehr, als im Namen dieses Hauses seine Siege zu erringen. Er lebt, um unsere Wünsche zu erfüllen, Batiatus.«


      »Ich will nichts mehr von Crixus hören! Dieser Mann liegt mit Verletzungen auf seinem Krankenlager, die seine Kampfkraft für immer einschränken werden. Vor den Saturnalien wird er nicht wieder in die Arena einziehen können– falls es überhaupt je dazu kommt. Ich entscheide, wer für dieses Haus kämpft, Lucretia. Ich bin sein pater familias und sein lanista.«


      Lucretia bemerkte, dass sie zu weit gegangen war.


      »Du hast recht, Quintus. Ich wollte deine Entscheidungen nicht in Frage stellen.«


      Batiatus beugte sich lächelnd über sie.


      »Und ich wollte nicht so grob zu dir sein. Dieses Haus ruht ebenso sehr auf den Schultern einer hingebungsvollen Ehefrau wie auf meinen eigenen. Du sollst an nichts sparen. Parfümiere jede Sklavin, und lass die edelsten und üppigsten Speisen auftragen. Wenn dieser Scheiße fressende Grieche hier auftaucht, soll er unter der Last anregender Köstlichkeiten zusammenbrechen. Und wenn er seinen Hunger und seinen Durst gestillt hat, werden wir ihm die Titanen der Arena vorführen, die unter diesem Dach leben. Wenn Hieronymus uns wieder verlässt, wird er das Loblied des Hauses Batiatus singen.«


      »Ein Lied, das die Ohren seiner hochrangigen römischen Freunde erreichen wird«, sagte Lucretia und schenkte ihrem Mann ein katzenhaftes Lächeln.


      »Wir beide haben ein und dieselben Gedanken.« Batiatus küsste seine Frau auf den Mund. Dann streckte er seine Arme weit aus.


      »Lass Orontes wiederkommen und dir das Beste zeigen, was er im Angebot hat«, erklärte er. »Batiatus’ Frau soll leuchten wie der hellste Stern am Himmel.«

    

  


  
    
      


      III


      WÄHREND DER NÄCHSTEN TAGE zog eine fast ununterbrochene Reihe von Packeseln, Sänften und Karren langsam die Hügel über Capua hinauf zu Batiatus’ Haus. Die Weinkeller wurden bis zum Bersten mit Amphoren gefüllt; einige von ihnen stammten direkt von den Weingütern bei Mamertinum auf Sizilien. Man hatte sie nach Neapel verschifft und dann in den Norden weitertransportiert. Darunter sogar ein Gefäß mit dem berühmten Wein des Opimius, der über fünfzig Jahre alt war und als der edelste galt, der je gekeltert worden war.


      Diese Köstlichkeit machte Batiatus so unruhig wie eine junge Braut einen alten Mann, denn sie hatte ihn den Gegenwert von drei Sklaven gekostet. Er bewahrte das Gefäß nicht im Keller auf, sondern in einer kühlen Ecke in seinem Arbeitszimmer, und wenn er an seinem Schreibtisch saß und die Rechnungen seines Haushalts durchging, warf er manchmal einen Blick darauf. Je nachdem, was seine Bücher sagten, rieselte ihm beim Gedanken an den ersten Schluck ein Schauer angenehmer Vorfreude über den Rücken, oder er nagte, von plötzlichen Zweifeln durchzuckt, an seinem Daumen.


      Meistens jedoch überwogen die Zweifel, denn es ließ sich nicht leugnen, dass sich der ludus angesichts all der Vorbereitungen und Anschaffungen immer mehr verschuldete. Batiatus war hin und her gerissen. Oft flehte er die Götter an, dafür zu sorgen, dass der Besuch aus Rom– wer immer es auch sein mochte– nicht nur in Capua, sondern direkt vor den Toren seiner Villa erschien; doch genauso oft verfluchte er dieselben Götter dafür, dass sie ihn mit wilden Gerüchten reizten, während sie gleichzeitig das fremde, römische Fabelwesen von seiner Stadt fernhielten.


      Lucretia hatte inzwischen einige Handwerker damit beauftragt, um die Säulen des peristylium herum einen Mosaikboden anzulegen; darüber hinaus war im Atrium ein zweites Becken ausgehoben worden, das von einer Quelle etwas abseits des Hauses gespeist wurde. Das Wasser war so kühl und frisch, als wäre es den Hängen des Olymp entsprungen.


      Die Wände des peristylium hatte man mit Travertin verkleidet, der unter gewaltigen Kosten direkt aus den Steinbrüchen bei Rom hierhergeschafft worden war, und sämtliche Sklaven hatten neue Kleidung erhalten, die zusammengefaltet in schweren Truhen in den unteren Stockwerken lag. Die Truhen mussten vorerst noch geschlossen bleiben, und wer versuchte, sie zu öffnen, würde ausgepeitscht werden.


      Tag für Tag besuchte Batiatus das forum Capuas in der Hoffnung, vorgeblich zufällig auf den Griechen Hieronymus zu stoßen, doch er sah ihn nirgendwo. Auf dem Markt machten Gerüchte über seine Extravaganzen die Runde, und Grundstücksmakler, die Batiatus kannte, verrieten ihm nur zu gerne, dass eine große Menge Land in Capua selbst erworben und bezahlt worden war.


      An einer Reihe von insulae, die den Stadtrand schon seit Jahrzehnten verschandelten, hatten umfangreiche Abrissarbeiten begonnen, doch jedes Mal, wenn sich Batiatus nach dem Käufer erkundigen wollte, blieben seine Nachforschungen ohne Ergebnis. Die Rede war von römischen Geldwechslern, einem Konsortium von Adligen, die auf dem Palatin wohnten, doch es erwies sich als unmöglich, Genaueres herauszufinden. Was nicht nur an der üblichen Diskretion der Grundstücksmakler lag, sondern auch an so etwas wie einer leichten Angst, die überall spürbar war. Batiatus konnte nur herausfinden, dass jemand, der sehr viel Macht besaß, damit zu tun hatte– ein Mann, der im cursus honorum eine hohe Position einnahm. Nicht einmal die Mitglieder des Magistrats der Stadt wollten mehr verraten, gleichgültig, wie viel Falerner Batiatus in ihre Kehlen fließen ließ.


      Als letztes Mittel– und obwohl er dabei von sich selbst geradezu angewidert war– bemühte sich Batiatus, bei Albanus, dem syrischen Sklavenhändler, mehr zu erfahren. Er lud den Mann zum Abendessen ein, setzte ein Dauergrinsen auf und ließ seinen Gast von zwei hübschen Sklavenmädchen in freizügigen Kleidern bedienen, während sich die beiden Männer im triclinium auf ihren Speiseliegen zurücklehnten. Lucretia nahm an diesem Essen nicht teil; sie ließ ihre Entschuldigung ausrichten, die Naevia in wohlgesetzten Worten anmutig vortrug. Albanus schien das nichts auszumachen. Er blieb weiter auf seinem Sofa liegen und ließ sich von Flavia wie ein kleiner Vogel füttern, während Batiatus ihm mit Wein und Fragen zusetzte, obwohl er mit jedem verschwendeten Augenblick immer ungeduldiger wurde.


      »Athenais, das dunkelhaarige Mädchen– bitte, erzähle mir ihre Geschichte, guter Albanus. Die Herkunft einer solchen Schönheit ist es zweifellos wert, berichtet zu werden«, sagte Batiatus und verzog beim Geschmack seines eigenen Weins das Gesicht. Es war ein höchst gewöhnlicher Jahrgang aus Praetutium, auch wenn Albanus ihn zu genießen schien. Der Sklavenhändler hielt sich für einen Weinkenner und konnte sich unglaublich langweilig über dieses Thema ergehen. Die Griechen hatten Süditalien jahrhundertelang auch als Oenotria, Land des Weins, bezeichnet, und Albanus kannte viele lokale Anbaugebiete.


      »Ja, Athenais’ Geschichte ist zweifellos berichtenswert«, sagte Albanus. »Jeder Mann und jede Frau hat eine Geschichte, sogar Sklaven.« Er starrte in seinen Becher und ließ den Wein langsam kreisen, sodass sich das Licht darin fing. »Ich selbst bin in Antiochia geboren. Vor ein paar Jahrhunderten hätte ich mich als Perser bezeichnet. Etwas später, unter den Erben Alexanders, wäre ich Grieche gewesen. Doch jetzt bin ich Syrer, und über meine Stadt herrscht der Armenier Tigranes der Große. Auch Städte und Länder haben ihre Geschichte, und ihr Schicksal ist so wandelbar wie das eines Menschen, wenn auch von größerer Dauer. Die Namen mögen sich ändern, doch das Land bleibt, wie es immer war. Findet Ihr nicht auch?«


      Batiatus knirschte mit den Zähnen. »Eine solche Wahrheit findet nur, wer weit vom eigentlichen Thema abschweift. Es würde mich freuen, wenn du dich wieder dem Mädchen zuwenden könntest, guter Albanus, sofern es dir nicht unangenehm ist. Ich bin neugierig auf Geschichten über sie und ihren neuen Herrn, dem sie jetzt zu Diensten ist.«


      Albanus strich sich über den geölten und parfümierten Bart, der im Licht der Hängelampen schimmerte.


      »Sie war wirklich kostbar, und ich hatte Glück, sie zu bekommen. Sie war eine Jungfrau, die von ihrem verschuldeten Vater verkauft wurde, was in meinem Gewerbe häufig vorkommt. Doch dieses Mädchen war gebildeter als andere von ihrer Sorte. Sie konnte lesen und schreiben, singen und nähen. Sie wäre für jeden die perfekte Frau gewesen, der nicht unbedingt auf adligem Geblüt besteht und der die Geduld aufbringt, die gegenüber einer Frau von ihrer Kultiviertheit nötig ist.«


      »Und was hat der Grieche mit ihr vor?«, fragte Batiatus.


      Albanus zuckte mit den Schultern.


      »Er hat sie nur gekauft, weil er sie jemandem zum Geschenk machen möchte.« Er stemmte sich auf einem Ellbogen hoch. »Eine passende Aufmerksamkeit gegenüber einem Mann, der schon alles hat.« Er strich über Flavias Kinn. »Etwas so Einzigartiges und Schönes lässt sich nicht mit noch so vielen Münzen aufwiegen.«


      »Er hat das Mädchen nur deshalb gekauft, um sie einem anderen zu geben?«


      Albanus lächelte. »Er selbst bevorzugt junge Männer, wie viele Griechen. Das Mädchen war eine Art…« Albanus verstummte abrupt, als hätte er bereits zu viel gesagt. Er lehnte sich auf seiner Liege zurück und hob seinen Becher. »Euer Wein verdient Lob, bester Batiatus. Eure Gastfreundschaft ist ohne Tadel.« Wehmütig musterte er Flavia. »Ich wollte, ich könnte Euch meinerseits mehr berichten.«


      Batiatus stand auf und zog Flavia zu sich hoch. Sie war nicht groß und trug ihr langes, schwarzes Haar im Nacken zurückgebunden. Jetzt löste er es, sodass es über ihren Rücken hinabglitt. Ein leichtes Krümmen seiner Finger, und ihr hauchdünnes Kleid sank bis auf ihre Hüfte hinab. Ein weiteres Fingerkrümmen, und das Kleid lag wie ein Teich aus Stoff um ihre Beine auf dem Boden. Sie stand nackt vor ihm. Ihre helle Haut war makellos.


      »Wundervoll«, sagte Albanus. Sein Atem stockte, und seine Stimme klang rau.


      »Ich muss mich für einen kurzen Augenblick entschuldigen«, sagte Batiatus leichthin. »Flavia wird dich unterhalten.« Er lächelte.


      »In der Tat!«, murmelte Albanus. Seine Hand strich über Flavias Körper.


      »Ich möchte, dass alle deine Bedürfnisse gestillt sind, wenn du wieder aufbrechen musst«, fügte Batiatus hinzu. »Betrachte mein Haus als dein Haus.«


      »Eure Worte sind der Inbegriff der Höflichkeit«, murmelte Albanus. »Und dieses Geschöpf ist eine Opfergabe an Vesta höchstselbst.«


      Batiatus verließ das Zimmer. Ein paar Minuten lang ging er im Atrium auf und ab, doch schließlich wurde er wütend und warf seinen Becher mit einem lauten Aufklatschen in das Wasserbecken.


      »Ich weiß, dass du hier bist, Ashur«, sagte er. »Tritt vor.«


      Hinter einer Säule kam ein Schatten zum Vorschein. »Ja, dominus.«


      »Berichte mir von deinen Nachforschungen.«


      »Unglücklicherweise konnte ich nichts herausfinden. Die Sänftenträger des Syrers sind Gallier und beherrschen unsere Sprache nicht.«


      »Dieser Abschaum von einem Syrer lacht mich aus, während er meinen Wein in sich hineinschüttet und meine Sklavin begrapscht. Folge ihm und finde heraus, welchem Schwanz er seinen Arsch hinhält.«


      Der ehemalige Gladiator mit dem lahmen Bein deutete eine Verbeugung an.


      »Wie Ihr wünscht, dominus.« Als Batiatus davonging, blieb Ashur regungslos und nachdenklich stehen– ein Schatten, der von einem dunkleren Schatten umhüllt war. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


      Weniger als eine Stunde später hatte sich Ashurs Lächeln in eine wütende Grimasse verwandelt, die geflüsterte Flüche ausstieß. Nachdem Albanus Batiatus’ Gastfreundschaft genossen und sich sowohl beim Wein wie gegenüber Flavia keine Zurückhaltung auferlegt hatte, war Albanus nicht nach Norden gegangen, obwohl dort seine Villa lag, sondern nach Süden in Richtung des tiefer gelegenen Sumpflands, durch das der Volturnus floss.


      Ashur folgte ihm in einiger Entfernung, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht entdeckt zu werden, als die Straße schmaler und immer weniger belebt wurde. Hier jedoch fingen glücklicherweise auch die Serpentinen an, die dicht mit Bäumen und Büschen bestanden waren, welche ihm, zusammen mit der Dunkelheit, die dringend gewünschte Deckung boten.


      Schließlich machten Albanus’ Sänftenträger halt. Sie hatten jene Stelle erreicht, an der der Volturnus auf seinem gewundenen Weg durch Capua in das Tyrrhenische Meer fast am breitesten war. Ashur nutzte das Laubwerk von Büschen und Bäumen, um sich so nahe wie möglich an Albanus heranzupirschen und zu sehen, was der Syrer vorhatte. Er erkannte, wie der Sklavenhändler, der noch immer ein wenig unter den Nachwirkungen des genossenen Weins schwankte, aus seiner Sänfte kletterte und ans Ufer des Volturnus schlenderte.


      Was macht dieses besoffene Schwein nur?, fragte sich Ashur. Will er vielleicht pinkeln? Die Nacht war kalt und dunkel, und immer wieder verschwand der Mond hinter treibenden Wolken. Die durstigen Pflanzen waren noch vom Regen der letzten Tage bedeckt, und innerhalb kürzester Zeit war Ashurs Tunika überall dort, wo er die Blätter berührte, völlig durchnässt. Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann klebte der raue, klamme Stoff bereits an seiner schaudernden Haut, und nasse Erde drang von oben und von der Seite in seine Sandalen ein und hing zwischen seinen Zehen. Wenn Albanus tatsächlich nur angehalten hatte, um sich zu erleichtern, dann, so schwor sich Ashur, würde er diesem Bastard den Schwanz abschneiden und ihn damit persönlich ersticken. Mit düsterer Miene wartete er in der Dunkelheit, den Blick starr auf seine Beute gerichtet.


      Schon bald jedoch wurde klar, dass auch Albanus wartete. Scheinbar eine Ewigkeit lang ging er am Ufer des Volturnus immerzu auf und ab, während er eine nicht allzu weit entfernte Flussbiegung im Auge behielt. Worauf wartete er? Auf Waren, die man ihm liefern würde? Auf jemanden, mit dem er sich verabredet hatte? Wen oder was auch immer der Sklavenhändler hier in Empfang nehmen wollte, es war offensichtlich, dass er nicht die Absicht hatte, diese Tatsache überall auszuposaunen. Das gefiel Ashur. Er wusste nur zu gut, dass Geheimnisse eine Währung waren und dass man mit ihnen viel Gewinn machen konnte. Dieser Gedanke schien ihn geradezu körperlich aufzuwärmen, und er wartete geduldig im Schatten, während er sich bereits vorstellte, wie sein Herr mit lauter Stimme sein Lob verkündete und, das war nur folgerichtig, die begehrten Münzen in seine Hand drückte. Er träumte von dem Tag, an dem sich sein Status so sehr verbesserte, dass Batiatus ihm die Freiheit schenken und ihn vielleicht sogar als gleichrangig betrachten würde– als geschätzten Ratgeber und Freund. Ashur war zwar kein Römer, aber er besaß ebenso viel Klugheit und Ehrgeiz wie die Herren dieses Landes.


      Endlich erklang das leise Plätschern, als Wellen gegen das Ufer schlugen. Ein Schiff musste sich der Stelle nähern, an der Albanus wartete, war zunächst noch nicht zu erkennen. Vor ein paar Wochen wäre das nicht möglich gewesen– die erst kurz zurückliegende Trockenzeit hatte den Wasserspiegel dramatisch sinken lassen, sodass überall Felsen bis knapp unter die Oberfläche des Flusses in die Höhe ragten, die den Rumpf jedes Bootes aufreißen konnten, gleichgültig, wie wenig Tiefgang es auch haben mochte. Erst seit Spartacus’ dramatischem Sieg über den Giganten Theokoles in der Arena war wieder Regen gefallen und das Wasser in den Flüssen und Bächen langsam gestiegen.


      Ashur sprach sich selbst Mut zu, indem er sich sagte, dass das, was er hier erfahren konnte, das Risiko wert war. Er machte einen Schritt nach vorn und sah gleich darauf die flackernden Lichter eines kleinen Handelsschiffs, das die Flussbiegung durchfuhr.


      Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie der Frachtsegler langsamer wurde und auf das Ufer zuhielt, an dem Albanus stand. Er konnte erkennen, wie der syrische Sklavenhändler voller Erwartung von einem Bein auf das andere trat. Tatsächlich stand Albanus am äußersten Rand des Ufers und schien so eifrig darauf bedacht, die Menschen auf dem Boot in Empfang zu nehmen, dass er wohl am liebsten ins Wasser gewatet wäre und den Segler eigenhändig an Land gezogen hätte. Wenige Augenblicke später legte das Boot mit einem dumpfen Knirschen an.


      Nur zwei Lampen brannten an Deck– gerade so viel, dass man navigieren konnte–, weswegen die Männer auf dem Schiff für Ashurs Augen kaum mehr als geisterhafte Schatten in der Dunkelheit waren. Einer dieser Schatten, bei dem es sich wahrscheinlich um den Kapitän handelte, trat nach vorn und begann, sich mit Albanus zu unterhalten. Beide Männer sprachen mehrere Minuten lang leise murmelnd miteinander. Ashur spitzte die Ohren und machte sogar einen weiteren Schritt nach vorne, womit er riskierte, entdeckt zu werden, doch er konnte trotzdem nichts verstehen. Als er jedoch ein vertrautes Klirren und Klimpern hörte, mit dem eine anscheinend beträchtliche Anzahl von Silbermünzen von einer Hand in die andere wanderte, lag die Vermutung nahe, dass sich die beiden über die Bezahlung bisher unsichtbarer Waren oder irgendeiner Dienstleistung unterhalten hatten. Dann wandte sich der Mann, der bisher mit Albanus gesprochen hatte, an eine andere Person auf dem Schiff.


      »Bring sie her!«, rief er.


      Auf Deck gab es einige Bewegung, und kurz darauf stieg eine Reihe von dunklen Gestalten aus dem tiefer gelegenen Laderaum. Die schlurfende Art, in der sie sich bewegten, und das Klirren der Ketten an ihren Hand- und Fußgelenken verriet, dass es sich ganz offensichtlich um Sklaven handelte. Im flackernden Licht der Öllampen konnte Ashur erkennen, dass ihre Haut von Schmutz bedeckt war und von Schweiß schimmerte. Offenbar lag eine lange Reise in stickigen, beengten Verhältnissen hinter ihnen. Trotzdem schienen sie körperlich in guter Verfassung zu sein. Soweit Ashur erkennen konnte, handelte es sich ausnahmslos um junge Männer, die allesamt muskulös und gut gebaut waren. Sie hatten die Körper von Kriegern.


      Oder Gladiatoren.


      Kaum hatte Ashur diesen Gedanken gefasst, als er eine auffällige Gestalt am Ende der Reihe erspähte. Dieser Mann war schlank und kahlköpfig und trug eine ausladende Robe, die aus verschiedenen Tuchbahnen und Stofffetzen zusammengenäht schien. Ashur hatte ihn zuvor schon einmal gesehen: der blinde, von Ziernarben übersäte Leibdiener des sizilianischen Händlers Hieronymus. Obwohl sich Ashur noch immer als Gladiator betrachtete und sich deshalb vor nichts und niemandem fürchtete, gelang es ihm nicht, einen leisen Schauder abergläubischer Angst zu unterdrücken, als er jenes Wesen sah, das er– genauso wie viele andere, wenn man dem Klatsch auf Capuas Straßen glauben konnte– eher als einen schattenhaften Geist denn als einen Menschen betrachtete. Trotz umfangreicher Erkundigungen hatte Ashur nicht herausfinden können, woher der Fremde ursprünglich kam. Einige behaupteten, er gehöre zum Stamm der Massylier aus dem Osten Numidiens; andere meinten, er stamme aus Mauretanien. Wieder andere erzählten, er sei der Letzte eines inzwischen ausgerotteten Dschungelvolkes von einer Insel am Rand der bekannten Welt und gebiete über geheime Mächte und magische Kräfte, die ihm von dunklen, unbekannten Gottheiten verliehen worden waren.


      Was auch immer die Wahrheit sein mochte, es ließ sich nicht bestreiten, dass der Fremde einen beunruhigenden Anblick darstellte. Es war, als funkelten seine weißen Augen im spärlichen Licht der Schiffslampen, und die Ziernarben auf seiner Haut schienen von einem gelben Feuer umgeben zu sein, das sie auf seiner dunklen Haut deutlich hervortreten ließ. Überdies bewegte er sich merkwürdig– wie Öl, wie der Wind, als sei er nicht von dieser Welt, sondern aus irgendeinem Reich jenseits davon; als sei er ein Wesen, das nicht aus Fleisch und Knochen, sondern aus düsterem Geflüster und bösen Gedanken bestand.


      Noch während Ashur den Mann beobachtete, musste er plötzlich beunruhigt feststellen, dass Hieronymus’ schattenhafter Begleiter ihm sein entstelltes Gesicht zuwandte. Dann pirschte die Kreatur nach vorn, hob den Kopf und drehte ihn ruckartig hin und her. Mit zuckender Nase schien sie nach etwas in der Luft zu schnüffeln– schien ihn, Ashur, zu wittern. Die schattenhafte Gestalt blieb an der Reling stehen und schloss die Hände um das Geländer. Ihr Gesicht war wie eine scharfe Axtklinge, die die Dunkelheit spaltete. Ashur, der die Art und Weise, mit der die Kreatur ihn wütend zu mustern schien, mehr fürchtete als die Möglichkeit, tatsächlich entdeckt zu werden, machte hastig einen Schritt zurück. Dabei trat er mit seiner Sandale auf einen knirschenden Zweig, der trotz des Regens der letzten Tage mit einem lauten Knacken wie ein Knochen brach. Ashur stieß einen leisen Fluch aus, sein Herz hämmerte wild in seiner Brust. Er drehte sich um und hastete davon. Und während er noch, durch sein lahmes Bein behindert, humpelnd floh, fühlte er etwas zwischen seinen Schulterblättern, das nicht der kalte Schweiß seiner eigenen Angst war, sondern der Atem von Hieronymus’ Kreatur, die wie ein böser Geist aus dem Tartarus durch die Bäume glitt und ihm dicht auf den Fersen blieb.


      Sura kam wieder zu ihm in dieser Nacht, wie sie ihn jede Nacht seit ihrem Tod besuchte. Spartacus warf sich auf der dünnen, harten Pritsche hin und her, die ihm als Bett diente, doch obwohl er irgendwo tief in seinem Innersten wusste, dass er träumte, konnte er sich nicht losreißen von dem, was er sah.


      Er befand sich in der Arena, und seine Gegner– es waren so viele, dass man sie nicht mehr zählen konnte– umkreisten ihn wie Wölfe. Jeder von ihnen trug einen Schild mit der roten Schlange, die Sura viele Monde zuvor in ihrer Vision gesehen hatte. Es war jene Vision, die ihm die Kraft und das Selbstvertrauen gegeben hatte, jene zu besiegen, die ihn hatten töten wollen, als er zum ersten Mal die Arena betreten hatte; es war jene Vision, die ihn schließlich auf einen Weg geführt hatte, welcher, wie ihm Batiatus und Drago versicherten, einzig und allein deshalb von den Göttern angelegt worden war, damit er ihn beschritt.


      Spartacus wusste, dass auch Sura ihm gesagt hätte, er befinde sich in der Hand der Götter. Spartacus selbst hatte immer wieder behauptet, er verehre nichts und niemanden außer dem Bergwolf, doch Suras Glaube war unerschütterlich gewesen. Trotz seiner Zweifel war sie fest davon überzeugt, dass, sollten die Götter nicht existieren, es keine Kräfte gäbe, die alles, was sich im Leben zutrug, formten und man somit auch keine Bedeutung in irgendeinem Ereignis finden könnte.


      Als seine Frau noch am Leben gewesen war, waren für Spartacus die Unterschiede zwischen Suras und seinem eigenen Glauben kaum mehr gewesen als ein Thema, über das man gelegentlich diskutieren konnte, ja, nur eine Art Spiel. Sie spielten es leichten Herzens, und nur allzu oft endete es mit einer Begegnung ihrer Körper in gemeinsamer Leidenschaft. Jetzt allerdings, da Sura tot war, war ihr Glaube alles, was sie– und ihn– noch am Leben hielt.


      Spartacus trauerte schrecklich um seine Frau. Bis zum Tag seines Todes würde es immer einen Teil in ihm geben, der sich fühlte, als hätte ihm das Schicksal das Herz aus der Brust gerissen und eigenhändig zermalmt. Doch was ihn bis dahin am Leben hielt, was ihm ermöglichte, zu atmen, zu essen und zu kämpfen, war die Erinnerung an ihre Worte– oder, genauer, an ihre Überzeugungen, die er jetzt zu seinen eigenen gemacht hatte.


      Er wusste immer noch nicht, ob er wirklich an die Götter glaubte. Aber er wusste, dass Sura in einer Sache recht gehabt hatte: Wenn man an überhaupt nichts glaubte, war das Leben sinnlos. Und deshalb hatte er beschlossen, sein Schicksal anzunehmen und wenigstens vorübergehend zum Spielball in den Händen anderer zu werden. Wenn es seine Bestimmung war, der größte Gladiator zu werden, den die Welt je gesehen hatte, dann würde er dieser Meisterkämpfer werden. Und wenn der Tod in der Arena seine Bestimmung war, dann würde er bereitwillig sterben, nicht von Ruhm und Stolz und Ehre erfüllt, sondern in der Hoffnung, dass sein Tod ihn wieder in die Arme der einzigen Frau führte, die er jemals wahrhaft geliebt hatte und die er jemals wahrhaft lieben würde, gleichgültig, wie lange er noch leben mochte.


      In gewisser Weise war es leichter zu akzeptieren, dass er trauerte, weil die Götter wollten, dass er trauerte, und sie selbst es waren, die ihm seine Träume schickten. Den Sinn dieser dunklen Visionen verstand er zwar nicht, aber obwohl sie ihn belasteten, hieß er sie willkommen, denn Nacht für Nacht war Sura in seinen Träumen noch am Leben.


      In diesem letzten Traum umgaben ihn die Schilde mit den roten Schlangen darauf von allen Seiten. Es war, als würde das Blut seiner Opfer, das im Sand versickert war, in Gestalt zahlloser, ihn umkreisender Toter wiederauferstehen. Spartacus stürmte auf sie ein und schlug ihnen Arme und Köpfe ab, doch jedes Mal, wenn ein Gegner zu Boden ging, trat sofort der nächste an dessen Stelle. Schließlich nahm ihm der von seiner Stirn strömende Schweiß die Sicht, und vor Erschöpfung wurden seine Arme und Beine immer schwerer. Er spürte den brennenden Schmerz, mit dem eine Schwertklinge das Fleisch unter seinen Rippen teilte, und er sackte zu Boden, als das Blut aus der Wunde spritzte und seinem Körper alle Kraft raubte. Er lag in der Arena, den bitteren Geschmack von Staub im Mund, und sah hinauf in das behelmte Gesicht seines Gegners. Dann senkte sich sein Blick auf den Schild mit der roten Schlange, an der Erde und Blut klebten. Und schließlich hob er die Augen zur Schwertklinge, die ihn zu Fall gebracht hatte. Sie war schmutzig und zerbeult und von tiefen Kerben übersät, und ihre Spitze stach in die Haut an seiner Kehle.


      Irgendwie konnte er hinter seinem Gegner und dessen Waffen den pulvinus erkennen, wo die lanistae und die versammelten Würdenträger saßen, und er sah eine Gestalt in einem weißen Kleid, die sich langsam von ihrer Sitzbank erhob. Sie streckte ihre Faust aus, wobei sie den Daumen waagerecht hielt, sodass sein Schicksal für einen Augenblick zwischen Leben und Tod schwebte. Schockiert wurde Spartacus klar, dass es sich um Sura handelte. Ihr dunkles Haar flatterte im Wind, und ein unendlich trauriger Blick, der einen unsagbaren Verlust verriet, entstellte ihr schönes Gesicht.


      »Nein!«, rief er– und erwachte mit einem Schrei auf den Lippen. Er wusste nicht, ob ihn jemand gehört hatte, doch selbst wenn, so bedeutete ihm das nichts. Es war still im ludus. Kein Geräusch klang aus den Zellen, in denen seine Gefährten schliefen, wobei die meisten von ihnen auf dem kalten Steinboden lagen. Dass niemand reagierte war jedoch keine Garantie dafür, dass keiner etwas mitbekommen hatte. Schließlich war Spartacus der Meisterkämpfer von Capua, und es wurde von ihm erwartet, dass er gegenüber den anderen Gladiatoren des Hauses Batiatus Eigenschaften an den Tag legte, denen diese nacheifern sollten. Es konnte nicht angehen, dass er sich von den Gestalten seiner eigenen Fantasie quälen ließ. Sogar im Schlaf musste ein echter Meisterkämpfer sich in Körper und Geist absolut entschlossen zeigen.


      Zweifellos hätte Crixus, der frühere Meisterkämpfer, solche Überlegungen angestellt, doch Spartacus war in dieser Hinsicht sein eigener Herr. Wenn andere ihn für schwach hielten, dann sollten sie das eben tun. Er selbst würde seinen Wert dort beweisen, wo es wirklich zählte– auf dem Trainingsplatz und in der Arena. Wenigstens konnte niemand bestreiten, dass er von Wut und Entschlossenheit erfüllt war. An diesem Morgen erst hatte er, bewaffnet mit einem Paar Holzschwertern, sein Elend in Zorn verwandelt und sich so tief konzentriert, dass er vergessen hatte, wo er war. Er hatte Priscus, seinen Trainingspartner, mit einer Reihe von heftigen Schlägen gegen Kopf und Oberkörper zu Boden gestreckt und den Angriff nicht einmal dann abgebrochen, als Priscus zwei Finger zum Zeichen seiner Niederlage gehoben hatte. Wenn sein Freund Varro und der riesige Grieche Tetraides ihn nicht weggezerrt hätten, wäre Priscus für lange Zeit an das Krankenbett gefesselt gewesen– wenn der Thraker nicht gleich das Gehirn seines Trainingspartners im Sand verspritzt hätte, wo es in der Mittagssonne getrocknet wäre. Drago hatte Spartacus Vorwürfe gemacht, weil er die Selbstkontrolle verloren und zugelassen hatte, dass Instinkt und Gefühle sein Denken vernebelten, doch in den Augen des Veteranen hatte Spartacus ein zufriedenes und sogar anerkennendes Funkeln erkannt, das dem Tempo und der Wildheit seines Angriffs sowie der Art galt, wie er die beiden Schwerter geführt hatte.


      »Deine Wut fließt in die richtigen Bahnen«, hatte ihm Drago später gesagt, »doch du musst sie für die Arena aufheben. Unserem dominus gefällt es gar nicht, wenn die Bestien, für die er viel Geld bezahlt hat, sich gegenseitig zerfleischen, ohne dass ihm das irgendwelchen Profit einbringt.«


      Bestien. Das war das Wort, das Drago benutzt hatte, und genau das waren die Männer des ludus für ihren römischen Herrn, auch wenn Batiatus ständig die Worte Ehre und Ruhm, Titanen und Legenden im Mund führte. Sogar der stolze Ausbilder selbst war trotz all der Achtung und Verehrung, die ihm entgegengebracht wurde, nichts weiter als Fleisch, das sein Herr kaufen und verkaufen konnte, wie es ihm gerade gefiel.


      Spartacus lehnte sich zurück auf seine harte Pritsche und dachte an glücklichere Zeiten. An das Dorf, in dem er geboren war, an seine ungebundenen Streifzüge durch die Berge und Wälder seiner Heimat. Und, wie es immer geschah, wandten sich seine Gedanken schließlich Sura zu. Erfüllt von der Erinnerung an die Süße ihrer Lippen glitt er ein weiteres Mal in die vorübergehende Freiheit des Schlafs.


      Drago war besorgt.


      Schlagartig war er erwacht, als jemand »Nein!« geschrien hatte. Sofort hatte er gewusst, dass das Wort über Spartacus’ Lippen gekommen war. Jetzt lag er in seinem Bett und starrte zur Decke hinauf. Etwas stimmte nicht im ludus; schon seit Tagen war er sich dessen bewusst, auch wenn er es nicht genau definieren konnte. Es war vor allem ein Gefühl, ein Art Gespür für etwas hinter den üblichen Spötteleien, den kleineren Auseinandersetzungen und dem gelegentlich sogar handfesten Streit– hinter all jenen Dingen also, zu denen es unweigerlich kam, wenn eine aus rauen, ehrgeizigen Männern bestehende Gruppe gezwungen war, Tag für Tag unter denselben beengten Verhältnissen zusammenzuleben. Doch das, was er seit Neuestem spürte, war verstohlen und bösartig, und es grub sich so unbeirrbar in den ludus wie ein Wurm, der sich in einen Apfel bohrt.


      Und doch war die Bedrohung recht subtil. Sie zeigte sich in kleinen Dingen, in merkwürdigen Ereignissen. Tetraides’ vorübergehender Wahnsinn, der zum Tod eines Neulings geführt hatte; kurzzeitige Geistesabwesenheit bei vielen Männern; Albträume. Es war offensichtlich, dass sich einige Männer mehr Sorgen machten als sonst. Ihre Blicke waren von düsteren Gedanken getrübt, über die sie nicht sprechen konnten oder wollten. Doch trotz allem waren viele der Zeichen so klein und anscheinend so unbedeutend, dass sich Drago auch jetzt noch immer wieder fragte, ob er sich das alles nicht nur einbildete oder ob die verwirrende Bedrohung in Wahrheit nur in seinem Kopf existierte.


      Aus diesem Grund hatte er mit niemandem über diese Dinge geredet und seine sorgenvollen Überlegungen bisher für sich behalten. Vielleicht war es einfach nur die Hitze, dachte er, auch wenn er nicht wirklich daran glaubte. Einige Wochen zuvor, als die sommerliche Trockenheit auf ihrem Höhepunkt gewesen war, hätte er sein eigenes Argument überzeugender gefunden, doch seit die Regenfälle eingesetzt hatten, war die glühende Hitze immer wieder von erfrischenden Schauern unterbrochen worden.


      Er schloss wieder die Augen und sagte sich, dass er vorerst nichts weiter tun konnte, als wachsam zu bleiben und darauf zu hoffen, dass diese Störung, worin sie auch immer bestehen mochte, bald vorübergehen würde.


      Trotzdem wurde er von Zweifeln geplagt, und es dauerte lange, bis er die kurze, erholsame Ruhe des Schlafes genießen konnte.


      Der Tag war so trüb, dass er gut zu Batiatus’ Stimmung passte, als sich der lanista an das Geländer des Balkons lehnte, von dem aus er, einen Weinkelch lustlos in seiner Hand, das Trainingsgelände überblickte. Unter ihm erklang das Krachen der Holzschwerter, die gegen Holzschilde schlugen, begleitet von den Geräuschen der Kämpfer selbst, die vor Schmerz oder Erschöpfung keuchten. Selbst hier oben hing der scharfe Geruch ihres Schweißes in der Luft, ganz im Gegensatz zu Batiatus’ Villa, in der es nach kostbarem Lampenöl und den exotischen Parfüms duftete, für die Lucretia viel zu viel von seinem sauer verdienten Geld ausgab.


      Der Gedanke an seine verschwenderische Frau schien in seiner Nase die Erinnerung an ihren Geruch zu wecken. Dann hörte er die Schritte von mit Sandalen bekleideten Füßen und drehte sich träge um. Hier war sie, begleitet von ihrer treuen Sklavin Naevia.


      Lucretia hatte sich heute für ihre blondeste Perücke entschieden; das Haar schimmerte so intensiv, als wolle es dem dunklen Himmel mit den tief hängenden Wolken aus eigener Kraft Licht verleihen. Das Gesicht seiner Frau war mit weißem Kalk bestäubt, doch hatte sie auf ihren Lippen und auf ihren immer noch beeindruckenden Wangenknochen roten Ocker aufgetragen, um ihrem Aussehen ein wenig jugendlich frische Farbe zu verleihen.


      Doch gerade die Illusion der Jugendlichkeit erinnerte Batiatus unglücklicherweise daran, wie viele Tage und Jahre ihres Lebens bereits hinter ihnen lagen, ohne dass Aussicht auf einen Erben bestand, der den edlen Familiennamen in die Zukunft tragen würde.


      »Was bedrückt dich, Quintus?«, fragte sie. Ihre Stimme war ein besorgtes Schnurren.


      Batiatus runzelte die Stirn. »Was für eine aufmerksame Ehefrau ich doch habe. Immer ist sie in der Lage, meine Gedanken zu lesen.«


      »Deine Miene verrät sie mir. Und der Kelch in deiner Hand ist ebenfalls ein deutliches Zeichen. Nur selten betäubst du vor Sonnenuntergang deine Sorgen mit so viel Wein.«


      »Die Sonne wird schon bald untergehen und sich jenem anschließen, über den ich mehr zu erfahren versuche«, murmelte Batiatus und deutete auf den dunklen Himmel. Er starrte den Wein in seinem Kelch an, trank ihn dann mit einem einzigen Schluck aus und warf das Gefäß hinter sich, wo ein Sklave bereitstand, um es aufzufangen.


      Nachdenklich betrachtete Lucretia ihren Mann.


      »Du sprichst von unserem Freund Hieronymus?«, fragte sie.


      Batiatus’ Miene verdüsterte sich.


      »Man bekommt ihn einfach nirgendwo zu fassen. Sollte er sich tatsächlich frei in dieser Stadt bewegen, dann macht er das wie eine Ratte: unter der Erde.«


      Lucretia seufzte. Schon seit Wochen jagte ihr Mann Hieronymus nach. Nicht einmal ihrer giftzüngigen, aber einflussreichen Freundin Ilithyia, der Frau von Claudius Glaber– dem legatus, der Spartacus gefangen genommen und Sura in die Sklaverei verkauft hatte– war es gelungen, den zurückgezogen lebenden Kaufmann aus seinem Versteck zu locken.


      »Schluck deinen Stolz hinunter, bester Ehemann, und lass dieser griechischen Ratte eine Einladung in Batiatus’ Haus zukommen. Wenn du willst, werde ich sofort einen Boten losschicken.«


      Batiatus’ Gesichtsausdruck verriet, wie dickköpfig er sein konnte.


      »Ich werde ihn nicht um einen Gefallen bitten wie eine alte Hure mit weit offen stehender Möse!«


      »Du sorgst für Schwierigkeiten, wo keine sein müssten!«, erwiderte Lucretia in scharfem Ton.


      »Und was ist, wenn dieser Grieche unsere Gastfreundschaft verschmäht? Ich riskiere, das Gesicht zu verlieren, und das macht mich wahnsinnig!«


      »Deine Einladung wird Gehör finden, da bin ich mir sicher«, sagte Lucretia. »Hast du nicht selbst gesagt, dass er sich für die Arena begeistert? Dass er mit angesehen hat, wie Theokoles von Spartacus und Crixus getötet wurde?«


      Batiatus fixierte sie mit festem Blick.


      »Spartacus hat ihn getötet. Crixus hat nur verwundet zugesehen. Jemand, der auf dem Krankenlager liegt, kann nicht die Ehre eines Sieges beanspruchen.«


      Lucretia wischte seine Bemerkung beseite, als beträfe sie nur ein belangloses Detail.


      »Auf jeden Fall ist die Begeisterung des Griechen der Schlüssel. Er wird nicht auf die Möglichkeit verzichten, sich die Männer in unserem ludus anzusehen.«


      Obwohl Batiatus noch immer die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte, erkannte Lucretia, dass die Entschlossenheit ihres Mannes ins Wanken geriet.


      »Gerüchte besagen, dass der Grieche seinen eigenen Gladiatorenstall aufbauen will«, murmelte er.


      Lucretia wusste das bereits. Seit Ashur vor etwa zehn Tagen von seiner nächtlichen Verfolgung des Sklavenhändlers Albanus zurückgekehrt war, dachte ihr Mann kaum noch an etwas anderes.


      Deshalb hatte sie ihre Antwort schon lange vorbereitet.


      »Auch das kann für uns nur günstig sein. Der Wunsch, konkurrierende Kämpfer von Angesicht zu Angesicht zu inspizieren, dürfte bei ihm übermächtig sein.«


      Batiatus wirkte nachdenklich.


      »Was du sagst, klingt sinnvoll, aber wir riskieren, dass unsere Absichten nur allzu offensichtlich werden. Wir brauchen noch etwas, um sie zu verhüllen– etwas, das alle Blicke auf sich zieht und als Ablenkung dient.« Plötzlich begannen seine Augen zu funkeln, und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. »Ich werde mich mit Solonius treffen und ihm ein Arrangement zu beiderseitigem Nutzen vorschlagen.«


      Lucretia rümpfte die Nase bei der Erwähnung des schlangengleichen lanista, der Quintus’ einziger wirklicher Rivale in Capua war. »Was für ein Arrangement?«, fragte sie mit säuerlicher Miene.


      »Ein Wettbewerb zwischen den Gladiatoren unserer beiden Häuser, um die Titanen von Capua vorzuführen! Beide Häuser werden Hieronymus einladen, als Willkommensgeste einer wohlgesinnten Stadt.«


      »Solonius«, zischte Lucretia. »Du würdest eine Vereinbarung treffen, die ihm nützt, obwohl diese elende Kreatur versucht hat, dich umzubringen?« Ärger und Verwirrung zeigten sich auf Lucretias Gesicht.


      »Ausschließlich als vorübergehende Abmachung. Du kannst sicher sein, dass ich sehr wohl weiß, wie ich zu einem späteren Zeitpunkt mit Solonius verfahren werde. Doch zugunsten unserer aktuellen Ziele werde ich in aller Freundschaft seine abstoßende Hand drücken und meine scharfen Zähne hinter einem warmen Lächen verstecken. So schwer mir diese Verstellung auch fällt, das, was wir dabei gewinnen, wiegt alle schmerzlichen Mühen auf.«


      »Und doch bleibt die Vorstellung beunruhigend«, sagte Lucretia. »Solonius’ Status ist so tief gesunken, dass man ihn nur mit dem Kot vergleichen kann, der an einer Sandale klebt. Dein Angebot wird dafür sorgen, dass er glänzend dasteht und sich wieder mit dir auf gleicher Ebene bewegt.«


      »Er wird der Versuchung nicht widerstehen können«, erwiderte Batiatus. »Und sobald er seinen Zweck erfüllt hat, wird er sich aufs Neue im Staub wiederfinden.«


      Lucretia kniff die Augen zusammen. Das Unternehmen, das ihr geliebter Ehemann plante, war gefährlich.


      »Wer wird«, fragte sie nachdenklich, »bei diesem Wettbewerb zwischen den beiden Häusern die Spiele dann tatsächlich veranstalten? Wer wird der editor sein? Wer wird das alles finanzieren?«


      Batiatus wich ihrem Blick aus.


      »Ein Veranstalter wird sich schon finden.«


      »Willst du ihn aus der leeren Luft pflücken?«, fragte sie. »Was ist, wenn sich die Suche als erfolglos erweist?«


      »Dann werden Solonius und ich die nötigen Mittel gemeinsam aufbringen«, sagte Batiatus ausweichend.


      Genau das hatte Lucretia befürchtet.


      »Das ist verrückt, Batiatus. Solche Ausgaben überschreiten unsere Möglichkeiten.«


      Batiatus machte eine wegwischende Geste.


      »Aber nur kurzzeitig. Sobald wir Hieronymus am Haken haben und das Geheimnis seiner mächtigen Freunde enthüllt ist, wendet sich das Blatt. Dann wird ein grenzenloser Strom von Münzen auf uns niederregnen.«


      »Und wenn Hieronymus nicht beeindruckt ist?«


      »Das wird nicht geschehen«, sagte Batiatus leichthin.


      Lucretia holte tief Luft.


      »Ich hoffe, du hast recht, Batiatus. Zum Wohle dieses Hauses.«


      Beide schwiegen nachdenklich. Batiatus stützte die Ellbogen auf das Balkongeländer und beugte sich vor, um das Training seiner Männer zu beobachten. Er sah, wie Spartacus nach vorn sprang und seine schnell wirbelnden Arme kaum mehr zu erkennen waren, als er mit beiden Schwertern zustieß, als führe er eine einzige Waffe. Sein Partner, einer der neu erworbenen Gallier, versuchte, den Angriff mit seinem eigenen Schwert zu parieren und sich mit seinem Schild zu schützen, war jedoch gezwungen, sich immer weiter zurückzuziehen, bis er schließlich einen Schlag ins Gesicht erhielt und seine Nase heftig blutete.


      Batiatus lachte vergnügt und schlug mit beiden Händen gegen das Geländer, als der Gallier in den Sand fiel.


      »Sieh dir an, wie unser Thraker kämpft!«, rief er. »Das ist ein sicheres Zeichen dafür, dass die Götter uns mit Wohlgefallen betrachten.«


      »Der Thraker ist ein Wilder«, murmelte Lucretia. »Er sieht zwar wie ein Meisterkämpfer aus, doch nur das Glück, das er in letzter Zeit hatte, lässt einen vergessen, dass er in Wirklichkeit ein unzähmbares Tier ist. Den Namen dieses Hauses auf den Schultern einer solchen Bestie ruhen zu lassen, bedeutet, schreckliche Schmach zu riskieren.«


      Batiatus warf seiner Frau einen mürrischen Blick zu, doch bevor er etwas erwidern konnte, kam ein Sklave auf den Balkon geeilt, der ein zusammengerolltes Pergament in seiner Hand hielt.


      »Dominus«, sagte er, und verbeugte sich ehrerbietig, »gerade ist eine wichtige Nachricht angekommen.«


      Batiatus riss ihm das Pergament aus der Hand und begann sofort, es durchzulesen.


      »Von Ashur«, sagte er zu Lucretia. Er las weiter, und plötzlich hob er den Kopf. Seine Augen funkelten vor Aufregung. »Die Gerüchte werden zur Wahrheit. Ashur hat eine Reihe von Wagen auf der Via Appia beobachtet, zwei Meilen vor der Stadt. Hieronymus taucht aus seinem Loch auf, und die Götter ziehen ihren Schwanz aus meinem!«

    

  


  
    
      


      IV


      ÜBERALL AUF DEN SCHMALEN, gepflasterten Straßen in der Nähe der Tore von Capua drängten sich die Bürger der Stadt, um einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen, wer immer es auch sein mochte. Direkt bei dem gewaltigen Steinbogen selbst liefen die zahlreichen Straßen zu einem Platz zusammen, dessen Zentrum von einem Springbrunnen dominiert wurde. Dort saßen die Plebejerhorden und unterhielten sich, aßen Feigen und Stücke groben Brotes und waren fest entschlossen, den Tag gebührend zu feiern.


      Während Batiatus angesichts der erzwungenen Nähe zum schwitzenden, schmutzigen Pöbel eine Grimasse schnitt, hielt er Ausschau nach Hieronymus. Er entdeckte ihn schließlich an der gegenüberliegenden Seite des Platzes; der Grieche trug einen schimmernden, bronzefarbenen Mantel mit Goldsaum. Zahlreiche Wachen begleiteten ihn sowie sein narbenübersäter Gefährte, dessen Name, wie Ashur inzwischen herausgefunden hatte, Mantilus lautete. Ebenso war Athenais, die griechische Schönheit, bei ihm, die Hieronymus Batiatus unter der Nase weggeschnappt hatte. Wahrscheinlich sollte die Sklavin jenem wichtigen Besucher aus Rom überreicht werden, dessen Wagen sich bereits knarrend den Stadttoren näherten.


      Es war jedoch nicht die Erinnerung daran, wie der Grieche ihn bei ihrem Konkurrieren um das Mädchen überboten hatte, die Batiatus’ Miene verfinsterte. Lautlos wie ein Meuchelmörder erschien Ashur scheinbar aus dem Nichts und trat neben seinen Herrn.


      »Dominus«, murmelte er.


      Batiatus zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um.


      »Wie kommt es, dass dieser parfümierte Affe Solonius bei Hieronymus Gehör finden konnte?«


      Die Schlussfolgerung war offensichtlich: Ashur war es nicht gelungen, Hieronymus aus seinem Versteck zu locken; und während Batiatus sich noch um einen Kontakt mit dem Griechen bemühte, waren andere schon dabei, ihn für ihre Zwecke einzuspannen. Der ehemalige Gladiator beugte demütig den Kopf.


      »Sein Vorteil ist winzig, dominus. Nur weil sein Haus nicht ganz so weit von der Stadt entfernt liegt, konnte sich Solonius einen kleinen Vorsprung verschaffen.«


      Batiatus ließ sich kaum besänftigen.


      »Vielleicht trifft der gute Solonius Hieronymus ja heute nicht zum ersten Mal«, zischte er.


      »Wenn sie miteinander bekannt wären, dominus, würde ich es wissen«, erwiderte Ashur.


      Batiatus stieß ein wenig überzeugtes Grunzen aus. Doch als Solonius mit einem selbstzufriedenen Grinsen in seinem Rattengesicht in Batiatus’ Richtung sah, setzte dieser eine gleichgültige Miene auf und nickte seinem Rivalen zum Gruß zu.


      Solonius erwiderte das Nicken, und dann beugte er sich ostentativ zu Hieronymus und flüsterte dem Griechen mit großer Geste etwas ins Ohr. Hieronymus nickte, und die beiden Männer hoben die Hände und schlugen ein, als besiegelten sie ein Geschäft. Dann schlenderte Solonius zu Batiatus hinüber, der sich plötzlich überaus interessiert an einer Lage indischer Baumwolle zeigte, die auf dem Tisch eines Marktstandes auslag.


      »Sei gegrüßt, guter Batiatus«, sagte Solonius. Das Grinsen stand ihm nicht nur im Gesicht, sondern ließ auch seine Stimme höchst zufrieden klingen.


      Batiatus drehte sich blinzelnd um, als sei er überaus beschäftigt.


      »Mein alter Freund Solonius. Ich hoffe, es geht dir gut nach den jüngsten Ereignissen in der Arena. Es muss schwer für einen lanista sein, sich von solchen Rückschlägen zu erholen.«


      Batiatus bezog sich unter anderem auf den Wettbewerb, bei dem Spartacus zum ersten Mal vor der Menge erschienen war. Der damalige thrakische Gefangene war geschunden, erschöpft und halb verhungert als eine Portion lebenden Fleisches in die Arena geschickt worden, die dort von vier von Solonius’ besten Gladiatoren fachgerecht zerlegt werden sollte. Der Mann, der ihn gefangen genommen hatte, der legatus Gaius Claudius Glaber, wollte aus Rache an Spartacus ein Exempel statuieren, weil eine aus thrakischen Kriegern bestehende Hilfstruppe, die Glabers Legion angehört hatte, unter Spartacus’ Einfluss desertiert war– und zwar deshalb, weil sie ihre Dörfer vor den vorrückenden Horden der Geten hatten schützen wollen, anstatt zur höheren Ehre Roms gegen die Griechen zu kämpfen. Wegen Spartacus und seiner thrakischen Gefährten war Glabers tribunus abgeschlachtet und Glaber selbst gezwungen worden, sich besiegt und gedemütigt nach Rom zurückzuziehen. Obwohl der legatus Spartacus’ Tod gewünscht hatte, war es dem Thraker– unter den Augen von Senator Albinius, dem Vater von Glabers Frau Ilithyia– irgendwie gelungen, sich gegen Solonius’ Männer zu behaupten, was zur Folge hatte, dass Solonius beträchtlich an Ansehen und Rang verlor. Spartacus’ Lohn bestand nicht nur darin, dass ihm das Leben wiedergeschenkt wurde (denn obwohl Glaber den Thraker noch immer tot sehen wollte, hatte es Albinius für unklug gehalten, sich den Wüschen der jubelnden Menge zu widersetzen, die darauf drängte, Spartacus zu verschonen); der Thraker hatte überdies einen Platz in Batiatus’ Gladiatorenschule erhalten.


      Solonius nickte knapp. Die wie gemeißelt wirkenden goldenen Locken in seinem Nacken fielen nach vorn und umrahmten sein Gesicht. Ein gezwungenes Lächeln huschte über seine Züge, als wolle er den Eindruck erwecken, jene Ereignisse seien nichts als ein amüsanter kleiner Zwischenfall gewesen.


      »In gewisser Weise hat mir Spartacus’ Sieg damals sogar genützt«, murmelte er. »Da mich Albinius nicht mehr fördern wollte, konnte ich die Gunst eines viel höher gestellten Mannes erringen.«


      »Wie schön für dich«, sagte Batiatus leichthin und schwang seinen Fliegenwedel hin und her. »Ich freue mich, dass der Verlust so beträchtlicher Summen nicht von dauerhaftem Nachteil für dich war.«


      Solonius wandte sich halb um und deutete über den Platz.


      »Du hast doch schon von Hieronymus gehört, oder etwa nicht? Die meisten, die in der Stadt einen gewissen Rang haben, kennen ihn.«


      »Wir haben bereits kurz Bekanntschaft geschlossen«, sagte Batiatus und hob achtlos die Augenbrauen, als habe die Begegnung keine besondere Bedeutung für ihn gehabt. »Ein Kaufmann und Geldwechsler, ursprünglich aus Griechenland.«


      »Diese Tätigkeiten sind nur die Samenkörner, aus denen sein üppiger Reichtum einst entsprossen ist. Er hat bereits einigen Einfluss in Rom, und seine Pläne reichen sogar weit über seinen bisher erreichten hohen Status hinaus.«


      Ohne sein Interesse zu verraten, ließ Batiatus seinen Blick über den Händler schweifen.


      »Ich wünsche ihm Glück«, sagte er und fügte mit nachdenklicher Miene, als sei ihm diese Frage gerade erst in den Sinn gekommen, hinzu: »Hat er die Absicht, sich in Capua niederzulassen?«


      »Er hat südlich der Stadt ein Haus gekauft, unweit der Ufer des Volturnus, und dazu jede Menge Land. Es überrascht mich, dass ein Mann von deiner Bedeutung noch nichts über diese allgemein bekannte Tatsache gehört hat.«


      Solonius’ Worte klangen auf beleidigende Weise selbstzufrieden, doch Batiatus gab vor, den Unterton seiner Äußerung nicht zu bemerken. Wieder schwang er den Fliegenwedel träge hin und her.


      »Ich war viel zu sehr mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um mich müßigem Tratsch zu widmen. Die beschwerliche, doch unvermeidliche Last, die der Erfolg mit sich bringt.«


      »Diese Last wird sich in Kürze verringern«, sagte Solonius knapp.


      Wieder blickte Batiatus mit gespielter Lässigkeit zu der Stelle in der Nähe des Stadttores hinüber, an der Hieronymus und seine Begleiter warteten. »Ein Kaufmann also, der sich neu in Capua niedergelassen hat. Vielleicht sollten wir alle Konkurrenz zurückstellen und dafür sorgen, dass das Gewicht zahlloser Münzen auf uns niederströmt«, schlug er vor.


      Solonius wirkte amüsiert. »Du denkst darüber nach, jemandem zu helfen, der nicht den Namen Batiatus trägt?«


      »Wenn wir beide etwas dabei gewinnen können, ist es durchaus in meinem Sinn, den Wiederaufstieg des Hauses Solonius zu fördern. Es schmerzt mich, jemanden leiden zu sehen, den ich in einem geschätzten Handwerk geradezu einen Bruder nennen darf.«


      »Deine Sorge um mich ist wahrlich tröstlich«, sagte Solonius trocken. »Was schlägst du vor?«


      »Ein Wettstreit zwischen zwei Häusern. Ein Empfang, um den guten Hieronymus willkommen zu heißen in der Hoffnung, dass er sein Vermögen nicht hinter den Mauern seiner Villa verstecken wird.«


      »Ein solches Unternehmen würde eine beträchtliche Summe erfordern«, erwiderte Solonius langsam.


      »Wenn die Gerüchte über den Einfluss dieses Mannes in Rom der Wahrheit entsprechen, dann wird der Gewinn den kurzfristigen Verlust überwiegen.«


      »Ein kühner Plan«, sagte Solonius nachdenklich.


      Batiatus versuchte, seinen Eifer im Zaum zu halten, und sagte: »Ein Plan, der sich aber sehr wohl in die Wege leiten lässt, deine Zustimmung vorausgesetzt.«


      Solonius sah seinem Rivalen direkt in die Augen.


      »Nichts würde mich glücklicher machen, guter Batiatus, als den Zustrom neuer Einnahmen mit einem lieben Freund zu teilen«, sagte er. Er wartete, bis er das hoffnungsvolle Funkeln in Batiatus’ Augen sehen konnte. Erst dann setzte er eine bedauernde Miene auf, auch wenn er nicht verhindern konnte, dass sich ein selbstgefälliger Ton in seine Antwort schlich. »Aber es ist wirklich bedauerlich. Ich fürchte, dein Angebot kommt zu spät. Hieronymus und das Haus Solonius haben sich bereits auf einen Wettkampf geeinigt.«


      Batiatus erstarrte. Solonius fuhr fort.


      »Es scheint, dass das Haus Batiatus von so vielen Dingen in Anspruch genommen wird, dass dort niemand mehr ein Ohr für derart bedeutende Neuigkeiten hat. Hieronymus ist im Begriff, hier in Capua seinen eigenen ludus zu errichten. Das Unternehmen wurde gerade erst auf den Weg gebracht, aber Hieronymus plant gleich zu Beginn einen kühnen Schritt. Es geht um einen außergewöhnlichen Wettbewerb, der zur Feier der Ankunft eines besonders hochrangigen Gasts veranstaltet werden soll; mein ludus trägt die Last der Ehre, die Gladiatoren zur Verfügung zu stellen, die gegen seine erst kürzlich erworbenen Kämpfer antreten sollen.«


      »Das sind in der Tat ausgezeichnete Neuigkeiten«, sagte Batiatus und schluckte seine Demütigung hinunter. »Hieronymus beweist Klugheit und Umsicht in der Wahl der Gegner für seine Novizen.«


      Solonius Lippen zuckten. Er war höchst zufrieden. »Natürlich musst du als Ehrengast dabei sein, und diese Einladung gilt auch für deine bezaubernde Frau. Ich möchte, dass das Haus Batiatus sich das Musterbeispiel eines gelungenen Wettkampfs ansehen kann.«


      »Ich nehme die Einladung in größter Dankbarkeit an«, murmelte Batiatus, wobei seine letzten Worte jedoch untergingen, als plötzlich ein Raunen durch die Menge wogte. Die großen Doppeltore der Stadt öffneten sich unter einem lauten, metallischen Quietschen.


      Der führende Wagen– der erste in einer ganzen Reihe, deren Näherkommen während Batiatus’ Unterhaltung mit Solonius immer deutlicher zu hören gewesen war– fuhr knarrend auf den Platz. Als er anhielt, strömte die Menge vor, wurde aber sofort derb von den Torwachen zurückgedrängt. Als die Ordnung wiederhergestellt war, was nicht ohne ein paar blaue Flecke und blutige Köpfe gelang, öffnete sich die Wagentür, und ein Mann trat heraus.


      Er war groß, wirkte gebieterisch und strahlte Arroganz und Autorität aus wie jemand, der über eine hohe gesellschaftliche Stellung und eine bedeutende Herkunft verfügt. Er war Mitte vierzig, hatte ein hübsches, aber strenges Gesicht, dessen schmale Augen von schweren Brauen überwölbt wurden. Als Batiatus den Mann sah, wurde sein Mund sofort staubtrocken, obwohl er versuchte, sich unter Solonius’ wachsamen und leicht spöttischen Blicken nicht die kleinste Regung anmerken zu lassen.


      Er hatte nicht den leisesten Zweifel, wer Hieronymus’ Besucher war; alle, die in der Republik einen gewissen Rang bekleideten, hätten ihn erkannt, und das galt auch für viele einfache Bürger.


      Es war Marcus Licinius Crassus, der römische General, der den rechten Flügel von Sullas Armee in der Schlacht an der Porta Collina befehligt hatte. Ein Adliger, der das Amt eines Prätors anstrebte und dessen Vermögen auf über zweihundert Millionen Sesterzen geschätzt wurde, weshalb er angeblich als der reichste Mann Roms galt.


      Mit einem wütenden Knurren packte Batiatus den ersten Gegenstand, der ihm in die Hände fiel– es war ein kleines Salbengefäß in Form eines Hasen–, und schleuderte ihn in Ashurs Richtung. Der ehemalige Gladiator riss den Arm hoch, um sich zu schützen, und duckte sich, sodass das Gefäß von seiner Schulter abprallte. Als Nächstes griff Batiatus nach dem Tintenfass, das auf seinem Schreibtisch stand, und warf damit. Das Gefäß traf Ashurs Taille und bespritzte seine Tunika und den Boden mit Tinte.


      »Dieser schmierige Scheißkerl!«, tobte Batiatus.


      »Nur durch einen Zufall konnte Solonius ein solches Manöver gelingen, dominus. Das bedeutet keineswegs, dass er…«, begann Ashur vorsichtig.


      »Scheiß auf den Zufall!«, schrie Batiatus. »Es ist mir egal, unter welchen Bedingungen er das bewerkstelligen konnte. Deine Unfähigkeit ist schuld daran, dass diese kleine Ratte meinen Rücken als Treppe zum reichsten Mann der Republik benutzt.«


      »Solonius’ Glückssträhne kann sich abrupt in ihr Gegenteil verkehren, dominus. Sollte er einen Unfall haben…«


      »Sieh zu, dass du etwas Verstand in deinen wirren Kopf schaffst. Sollte er, der Liebling dieses reichen Griechen, zu Schaden kommen, würde sofort jeder mit dem Finger auf uns deuten. Wir dürfen unsere Hände nicht mit Blut beflecken. Wenn wir etwas unternehmen wollen, müssen wir in absoluter Verschwiegenheit vorgehen.«


      »Gewiss, dominus«, sagte Ashur in bescheidenem Ton. »Entschuldigt. Nur aus Schmerz über unsere schwierige Lage habe ich gesprochen, ohne nachzudenken.«


      »Wenn du so rasch gehandelt hättest, wie du redest, würde ich jetzt mit Marcus Crassus unseren Wein trinken.«


      Der Klang von Schritten verriet, dass Lucretia sich den beiden Männern näherte. Sie musterte Ashur und dann ihren Mann.


      »Ich habe deinen Wutausbruch bis in mein Schlafzimmer gehört. Was ist passiert?«


      Batiatus sackte auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch zusammen. Der schlimmste Zorn war verraucht.


      »Etwas, das uns noch lange zu schaffen machen wird. Solonius, diese Ratte, hat deinen Mann zum Gespött gemacht.«


      Für einen kurzen Augenblick starrte Lucretia Batiatus mit hartem Blick an. Dann sah sie zu Ashur und musterte die Tinte auf dem Boden.


      »Lass uns allein«, sagte sie in scharfem Ton. »Und schick jemanden, der das hier aufwischt.«


      »Domina«, murmelte Ashur und eilte humpelnd davon.


      Lucretia trat zu Batiatus und schlang ihre Finger in sein Haar.


      »Erzähl mir alles. Das wird dir Erleichterung verschaffen«, sagte sie sanft.


      Batiatus hob den Arm und legte seine eigene Hand auf ihren Handrücken. Dann drehte er den Kopf zur Seite und küsste ihre Handfläche.


      Seufzend berichtete er ihr von seiner Begegnung mit Solonius auf dem Marktplatz und der Ankunft von Marcus Crassus.


      »Marcus Crassus!«, sagte Lucretia und atmete mehrmals tief ein und aus. Ihre Augen funkelten voller Gier.


      »So nahe, und doch unerreichbar«, kommentierte Batiatus zerknirscht.


      »Oder vielleicht auch nicht. Solonius hat sich zwar an Crassus herangeschlichen, doch damit hat er uns auch eine Möglichkeit verschafft, unseren vorläufigen Nachteil wieder auszugleichen und ihn auszustechen.« Lucretias Hand glitt bis zur Hüfte ihres Mannes hinab, wo sie unter seine Tunika schlüpfte. Batiatus schnappte nach Luft. Sie griff nach seinem Schwanz und begann, das schlaffe Organ zu drücken und daran zu ziehen, bis es in ihrer Handfläche steif wurde.


      »Er hat uns nur eingeladen, um mit seinem neuen Status zu prahlen«, sagte Batiatus und schnappte wieder nach Luft. Er hob seine Hüften, um die Hand seiner Frau, die sich in immer schnellerem Rhythmus bewegte, zu unterstützen.


      »Und während er sich noch selbst lobt«, sagte Lucretia, »werden sich meine Lippen zu einem Lächeln formen, denn du wirst Crassus’ Nähe für unseren Vorteil zu nutzen wissen.«


      »Er wird Solonius nicht weiter seine Aufmerksamkeit schenken?«


      Ihre Hand pumpte heftiger.


      »Crassus begeistert sich für Gladiatorenspiele, oder etwa nicht? Wenn er Solonius’ bescheidene Auswahl an Kämpfern sieht, dürfte das seinem Appetit kaum genügen. Wir hingegen könnten ihm eine Mahlzeit bieten, die ihm besser schmeckt. Mit Theokoles’ Bezwinger als verlockendem Hauptgang.«


      Batiatus legte den Kopf zurück und biss sich auf die Unterlippe.


      »Meine Frau schiebt um eines gerissenen Plans willen sogar ihr Misstrauen gegenüber Spartacus beiseite. Diese Vorstellung vertreibt die dunklen Wolken, die über dem Haupt ihres Ehemanns schweben, und lässt den Himmel aufklaren.«


      Das letzte Wort wurde von einem Grunzen und einem letzten Zucken der Hüften begleitet, als Batiatus’ Samen aus seinem Schwanz spritzte und in dünnen weißen Fäden auf den Fliesenboden regnete.


      Während er sich eben wieder aufrecht hinsetzte und seine Lider noch immer schwer herabhingen, erschien eine Sklavin im Türrahmen, eine kleine Ägypterin von fünfzehn oder sechzehn Jahren, deren knospende Brüste unbedeckt waren.


      Lucretia schob die Tunika ihres Mannes zurecht und küsste ihn auf die Lippen. Ihre Miene zeigte ein hinterhältiges schiefes Lächeln, als sie sich an die Sklavin wandte. »Du kommst genau richtig, um den Boden sauber zu machen.« Sie sah wieder zu Batiatus. »Habe ich dich überzeugt?«


      »Verdammt, und ob«, murmelte er.


      Ashur hatte den Verdacht, dass Naevia die Schuld trug. Genau genommen war er sich dessen fast sicher. Nur so war es möglich gewesen, dass die Nachricht über seine Erniedrigung durch Batiatus den ludus so schnell erreicht hatte. Eben erst war er die Steintreppe, die von der Villa in den ludus führte, hinabgestiegen, hatte das Gittertor hinter sich gebracht, das die beiden Welten trennte, und die Bäder betreten, als die Spötteleien begannen.


      Varro war der Erste, der eine Bemerkung machte. Der flachshaarige Römer grinste über beide Ohren, hob die Augenbrauen und sagte: »Ashur kommt, um sich sein Versagen vom Leib zu wischen und den Geschmack der Scheiße aus dem Mund zu spülen, die aus dem Hinterteil unseres dominus gefallen ist.«


      Ashur runzelte die Stirn. Das Grinsen in den Gesichtern der anderen Gladiatoren, die ihren schmerzenden Muskeln im Dampf der Bäder Erleichterung verschafften, verriet ihm, dass er der Gegenstand eines bisher noch unausgesprochenen Scherzes war. Trotzdem konnte er sich nicht beherrschen und stürzte sich auf den Köder– auch wenn es ihm immerhin gelang, dabei selbst einen bissigen Kommentar anzubringen.


      »Ich komme nur, um noch einmal die Atmosphäre bei jenen zu schnuppern, in deren Nähe ich mich nicht mehr aufhalten muss. Ashur möchte die Erinnerung daran auffrischen, dass an die Stelle des üblen Gestanks die süßen Düfte der Villa getreten sind.«


      Buhrufe und höhnisches Kichern erklangen; die Verachtung, die darin lag, war eindeutig. Noch immer grinsend, wandte sich Varro an seine Gefährten.


      »Sein Spott ist so kraftlos wie seine Beine. Oder sein Schwanz.«


      Gelächter hallte durch das von Steinmauern umgebene Bad. Sogar Spartacus, der in den letzten Tagen wenig zu lachen gehabt hatte und der sich– im Gegensatz zu Crixus, diesem Schwein– nie an den kindischen und oft grausamen Neckereien gegenüber den neuen Rekruten beteiligte, hatte ein Lächeln im Gesicht. Ashur knirschte mit den Zähnen und versuchte, seinerseits mit einem Grinsen zu zeigen, dass er sich gerne auf den eigenartigen Humor der Männer einließ.


      Duro, einer der germanischen Brüder, deutete auf die Tintenflecken auf seiner Tunika.


      »Wenn unser Mann die Bücher führt, scheint er mit dem stilus ebenso armselig umzugehen wie damals mit dem Schwert. Glücklicherweise vergießt er jetzt nur noch Tinte anstatt wie früher sein eigenes Blut.«


      Diesmal ließ das dröhnende Gelächter die Wände geradezu vibrieren, und Ashur hatte ein Klingeln in den Ohren. Der ehemalige Gladiator mit dem lahmen Bein spürte, wie er errötete und die Wut ihm in Hals und Kopf stieg.


      Er ballte die Fäuste, doch es gelang ihm nicht, seine Erregung zu unterdrücken. Das höhnische Kichern und die verächtlichen Buhrufe übertönend, rief er: »Genauso laut wird Ashur seiner Freude Luft machen, wenn er sieht, wie die Scheiße aus Duros Därmen in den Sand der Arena spritzt.«


      Einige Männer lachten selbst dabei noch, obwohl Agron, Duros Bruder, ein wütendes Knurren ausstieß.


      »Du wirst von den Mühen dieser Welt befreit werden, bevor es dazu kommt«, entgegnete er.


      Ashur schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Bruder beim Training beobachtet. Seine Schwächen sind offensichtlich. Für die überlegenen Bestien wird er nicht mehr als ein Stück willkommenes Fleisch sein.«


      Agron sprang auf. Schweiß lief ihm über den nackten Körper.


      »Ich werde dafür sorgen, dass dein verkrüppeltes Bein deinem übrigen Körper keine Probleme mehr macht.«


      »Ashurs Worte haben dich aufgeschreckt. Zweifellos hat dir ihre Wahrheit einen Stich versetzt«, sagte Ashur provozierend.


      Agron stürmte über den Steinboden des Badehauses, doch Varro, der ebenfalls aufgesprungen war, hielt ihn zurück; indem er ihn am Arm packte.


      »Lass den Scheißer in Ruhe«, murmelte Varro mit ruhiger Stimme in das Ohr des Germanen. »Es macht dir keine Ehre, sein Blut zu vergießen.«


      Agron starrte Varro an, dann brach er seinen Angriff mit einem knappen Nicken ab und ging langsam zu seinem Platz auf der Steinbank zurück.


      Varro deutete mit einem Nicken auf die schwarzen Tintenflecken auf Ashurs Tunika. »Sag uns, was unserem dominus so sehr missfallen hat.«


      Ashur zuckte mit den Schultern und berichtete von dem, was sich am Nachmittag in der Stadt ereignet hatte.


      »Alles Spionieren und alle heimlichen Erkundigungen haben dir nichts eingebracht«, sagte Varro. »Deine Silberzunge hat sich wohl beschlagen, Ashur. Du solltest vorsichtig sein. Nicht dass unser dominus noch eine ganz andere Verwendung für dich findet.«


      Ashur wehrte sich entrüstet. »Der Fehler liegt nicht bei mir. Meine Bemühungen wurden vereitelt durch… Mächte, die sich meiner Kontrolle entziehen.«


      Zum ersten Mal meldete sich Spartacus zu Wort. Mit leiser Stimme fragte er: »Was für Mächte waren das?«


      Vorsichtig sah Ashur nach rechts und links, als fürchte er einen Eindringling. Dann beugte er sich vor und zischte: »Hieronymus, der Mann, für den sich Batiatus interessiert, hat einen dunkelhäutigen Leibdiener, der Mantilus heißt und von vielen dunklen Geheimnissen umgeben ist.«


      »Ich habe von ihm gehört«, sagte Drago, der in einer dunklen Ecke des Raumes saß.


      »Eine Kreatur, die einem Angst machen kann, wie du zugeben musst«, erwiderte Ashur mit einem Nicken.


      »In welcher Hinsicht?«, fragte Spartacus.


      Ashur legte eine Kunstpause ein und fuhr dann leise fort: »Die Leute sagen, dass er kein richtiger Mensch ist, sondern ein Lemur– ein böser Geist, der aus der Unterwelt aufgestiegen ist. Direkt aus den Gruben des Tartarus.«


      Drago schnaubte. »Eine Geschichte, mit der man kleinen Kindern und den Armen im Geiste Angst macht.«


      »Vielleicht«, sagte Ashur und zuckte betont mit den Schultern. Dann blickte er sich überall im Raum um. »Doch ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen, und ich habe in meinem eigenen Herzen gefühlt, welche Furcht er verbreiten kann.«


      Einige Männer wirkten, als wollten sie unbedingt noch mehr hören, doch Spartacus blieb skeptisch. »Hat dir der Wein unseres dominus die Sinne vernebelt, als diese Vision vor dir erschienen ist?«


      Ashur lächelte matt, als einige Männer ein Lachen unterdrückten.


      »Meine Sinne waren so scharf wie deine tödliche Klinge.«


      Und dann erzählte er, wie er Albanus ans Ufer des Volturnus gefolgt und das kleine Frachtschiff mit einer Ladung Sklaven aus der Dunkelheit aufgetaucht war. Wie geschickt oder ungeschickt er auch sonst immer sein mochte, Ashur besaß, genau wie Varro gesagt hatte, eine Silberzunge, und er erzählte seine Geschichte gut. Er schmückte sie auch ein wenig aus, um dem Ganzen einen größeren dramatischen Effekt zu verleihen; so durchschnitt in seiner Darstellung das Frachtschiff das schwarze Wasser des Volturnus ohne einen Laut, und die Lichter, die an Deck brannten, strahlten ein unheimliches grünes Licht aus. Als Mantilus schließlich erschien, war er– laut Ashur– dabei herumgetollt wie eine Art Affengeist. Seine blinden Augen schimmerten in jener Nacht wie Leuchtfeuer, und sein Körper wand sich hin und her, als rege sich ein Nest von Vipern unter seiner Haut.


      »Schon in dem Augenblick, als er aus der Dunkelheit aufgetaucht ist, wie eine Kreatur, die aus der Unterwelt aufsteigt, hat er meine Gegenwart gespürt«, sagte Ashur mit leiser Stimme. »Obwohl mich schwärzeste Nacht umhüllte, spürte er, dass mein Blick auf ihn gerichtet war.«


      »Es sei denn, er hat deinen stinkenden Atem gerochen«, sagte Varro, was bei den Männern neues Gelächter hervorrief.


      Ashur legte den Kopf schief. »Vielleicht war das ja tatsächlich so– weil seine Sinne nämlich so scharf sind. Er war wie ein Falke, der über seiner Beute kreist und dabei viel mehr wahrnimmt als ein Mensch. Und dann…« Seine Stimme wurde noch leiser. Instinktiv beugten sich die Männer vor. Mit einem Flüstern, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, fuhr Ashur fort: »Und dann durchbohrte mich der Blick aus seinen blinden Augen. Die Nacht umhüllte und verbarg mich, sodass kein Sterblicher mich hätte entdecken können. Und doch richtete diese Kreatur ihre milchig-trüben Augen direkt auf mich.«


      Zufrieden bemerkte Ashur, dass ein oder zwei Gladiatoren nach Luft schnappten und stockend miteinander flüsterten.


      »Erzähl weiter«, drängte ihn der Gallier, der am Morgen Spartacus’ Trainingspartner gewesen war und dessen Nase aus dieser Begegnung eine blutige Narbe davongetragen hatte.


      Ashur wusste, dass die Geschichte sein Publikum in ihren Bann zog, und er beschloss, mit einer letzten Wendung die Spannung noch einmal zu erhöhen.


      »Er bewegte sich wie ein Schatten und schwebte auf mich zu.«


      Spartacus’ Miene blieb noch immer skeptisch, doch seine Reaktion war die Ausnahme; seinen Gefährten stockte vor abergläubischer Furcht der Atem.


      »Und was hast du getan?«, fragte Tetraides mit weit aufgerissenen Augen.


      Ashur breitete die Hände aus. »Ich bin weggerannt, das muss ich zugeben. Ashur ist nicht stolz darauf, doch ihn tröstet der Gedanke, dass jeder der Anwesenden mit ihm gerannt wäre.«


      Tetraides schüttelte langsam den Kopf.


      »Dem kann ich nicht widersprechen, wenn ich mir vorstelle, dass diese Kreatur direkt aus der Unterwelt kam.«


      »Ich würde nicht wegrennen«, prahlte Duro.


      »Nein«, bemerkte Varro trocken. »Du hättest in deine Tunika geschissen und wärst in Ohnmacht gefallen wie eine Frau, die zu viel Sonne abbekommen hat.«


      Bevor weitere Spötteleien die Wirkung seiner Geschichte zunichte machen konnten, fügte Ashur schnell hinzu: »Gerüchte behaupten, dass diese Kreatur, dieser Mantilus, über dunkle Kräfte verfügt, mit denen er die von Hieronymus neu erworbenen Gladiatoren unterstützt. Was ihnen an Geschick und Ausbildung fehlt, gleichen sie durch Zauberei wieder aus, mit der Mantilus sie umhüllt wie mit einem Mantel. Einige behaupten, dass sie mit einer Wildheit kämpfen, die Wesen aus dem Hades eigen sein muss, welche sich an den Lebenden rächen wollen. Hieronymus nennt sie Morituri– die Todgeweihten.«


      Jetzt war das beunruhigte Gemurmel unüberhörbar. Drago sah sich mit zusammengekniffenen Augen im Badehaus um.


      »Vergesst nicht, dass ihr alle zu jeder Zeit dem Tod geweiht seid«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme. »Das ist das Schicksal eines jeden Gladiators.«


      »Den Tod sollte man in der Arena von der Hand anderer Sterblicher empfangen, aber nicht von bösen Geistern aus dem Hades«, murmelte Tetraides verängstigt. »Es heißt, dass deine Seele für immer verloren ist, wenn die Lemuren dich erwischen.«


      »Ich fürchte diese Geister nicht«, sagte Spartacus. »Und Geschichten über Geister fürchte ich noch weniger. Wir selbst schaffen uns diese Angst.« Er tippte gegen seinen Kopf. »Hier lauern unsere furchtsamen Gedanken und warten darauf, uns zu unterjochen. Wenn ihr glaubt, dass Hieronymus’ Männer den Sieg über euch davontragen, dann ist eure Niederlage bereits besiegelt, bevor ihr überhaupt einen Fuß in die Arena gesetzt habt. Viel besser wäre es, wenn ihr mit klarem Kopf zum Kampf antreten und in euren Gegnern nicht Monster und Schatten sehen würdet, sondern gewöhnliche Männer, deren Fleisch man durchbohren und deren Knochen man brechen kann. Morituri. Sollen sie doch dem Tod geweiht sein. Wenn ich ihnen gegenübertrete, werde ich ihnen gerne helfen, den Weg dorthin zu finden.«


      Drago nickte und warf Spartacus einen anerkennenden Blick zu.


      »Euer Meisterkämpfer spricht die Wahrheit. Der Kampf wird zur Hälfte nicht im Sand, sondern im Kopf gewonnen. Vergesst diese düsteren Träume, und gönnt euren Gedanken ein wenig Ruhe. Morgen ist ein neuer Tag.«


      »Der Spiele bringen wird, bei denen das Haus Batiatus ausgeschlossen ist«, sagte Varro mürrisch.


      »Vorerst«, erwiderte Drago. »Doch euer Tag wird kommen. Und darauf müsst ihr vorbereitet sein.«


      Batiatus lächelte, bis ihm das Gesicht wehtat, doch hinter seinem Lächeln biss er gleichsam die Zähne zusammen. Was hätte er nicht alles gegeben, hätte er die grinsende Ratte Solonius über das Geländer des pulvinus stoßen können, um mit anzusehen, wie er von Löwen und Bären in der Arena in Stücke gerissen wurde. Wie hätte er angesichts dieses Schauspiels gelacht, applaudiert und gejubelt, selbst wenn er dabei mit dem Blut des konkurrierenden lanista bespritzt worden wäre.


      Oh, dieser Tag würde noch kommen, dessen war er sich sicher. Doch er musste sich gedulden. Vorerst blieb ihm nichts anderes übrig, als so zu tun, als lecke er dem kleinen Scheißer bereitwillig den Arsch, als amüsierten ihn Solonius’ Spötteleien, seine demütigenden Bemerkungen und der Blick, mit dem er Lucretias Titten anstarrte. Kurzum, er musste so tun, als sei das alles nur ein harmloses Geplänkel unter Freunden.


      Doch keines dieser Dinge war verantwortlich dafür, dass ihm der heutige Tag so besonders bitter wurde. Was ihn wirklich ärgerte, war die Tatsache, dass Solonius ihn auf dem Balkon der Arena in einer Weise platziert hatte, die ihm eine Unterhaltung mit Crassus fast unmöglich machte. Der Adlige aus Rom saß in der ersten Reihe, Hieronymus zu seiner Linken, Solonius zu seiner Rechten. Batiatus und Lucretia saßen, obwohl auch sie als Ehrengäste galten, ganz links in der zweiten Reihe. Normalerweise hätte das die Konversation nicht behindert, doch heute war der pulvinus auf ungewöhnliche, ja sogar vulgäre Art überfüllt. Natürlich hatte Solonius die Situation zu seinem Vorteil ausgenutzt und behauptet, dass das Interesse an Hieronymus und an Capuas hochgeschätztem Besucher sowie die wohlwollende Haltung gegenüber Hieronymus’ neuem ludus außerordentlich groß waren, weshalb er gar nicht anders gekonnt hatte, als sich von der Begeisterung mitreißen zu lassen; dies hatte dazu geführt, dass er mehr einflussreiche Bürger Capuas eingeladen hatte, als ursprünglich geplant.


      »Ich hoffe, Ihr seid nicht zu überwältigt von einer Gastfreundschaft, die man fast exzessiv nennen könnte«, hatte Solonius einigermaßen geschickt zu Hieronymus gesagt.


      »Ganz im Gegenteil«, hatte der Kaufmann erwidert und mit einer gewissen Unruhe die nicht gerade erstrangigen Würdenträger und ihre Familien gemustert, die hinauf zum pulvinus drängten, wo zusätzliche Sitzgelegenheiten für sie herbeigeschafft werden mussten. »Ich weiß eine großzügige Einstellung zu schätzen, guter Solonius. Ich bin sicher, dass der edle Marcus Crassus mir zustimmen wird.«


      Crassus hatte nur ein Grunzen von sich gegeben und sich auf den ihm zugeteilten Platz gesetzt. Er ließ sich nicht in längere Gespräche verwickeln, obwohl mehrere von Solonius’ Gästen genau das versuchten.


      Batiatus fragte sich, ob er die Gelegenheit finden würde, auch nur ein einziges Wort mit dem hochgeschätzten Besucher zu wechseln. Lucretia und er saßen dicht an dicht hinter einem stämmigen Langweiler namens Cassius Brocchus, seiner ununterbrochen plappernden Frau und seinen beiden unausstehlichen Kindern.


      Lucretia hielt den Anschein einer sinnvollen Unterhaltung mit dem Paar aufrecht, in der es, nach allem, was Batiatus mitbekam, hauptsächlich um die schrecklich unzureichenden sanitären Anlagen Capuas ging. Batiatus selbst brütete jedoch inzwischen düster vor sich hin, nachdem er anfangs allen übertrieben freundlich zugelächelt hatte. Von seiner ungünstigen Position aus konnte er nur hilflos zusehen, wie Solonius sich bei dem sizilianischen Kaufmann und seinem Gast einschmeichelte und die beiden mit seinen öligen Plattitüden umgarnte. Dabei wurden seine Gesten immer ausladender, sodass die Juwelen an seinen Fingern in der Sonne funkelten. Für Batiatus war es nur ein geringer Trost, dass Crassus auf Solonius’ begeisterte Ausführungen genauso desinteressiert reagierte wie auf die aller anderen. Diese auffällige Verschlossenheit war nicht ungewöhnlich für einen römischen Würdenträger, besonders nicht für jemanden, der aus einer so hoch stehenden Familie stammte wie er.


      Schließlich stimmten die Rundhörner die Fanfare an, und Solonius erhob sich. Er genoss den Moment, indem er seine Blicke über die jubelnde Menge schweifen ließ. Dann hob er die Arme, woraufhin das Publikum in noch lautere Hochrufe ausbrach.


      »Dieser Scheißer aalt sich in der Aufmerksamkeit des Pöbels wie eine Eidechse in der Sonne«, murmelte Batiatus Lucretia zu. »Ob die Menge wohl willens ist, zweitklassige Spiele klaglos hinzunehmen?«


      »Die Zuschauer sind zufrieden, wenn Blut fließt«, erwiderte Lucretia. »Wie es dazu kommt, interessiert sie schon weniger.«


      Batiatus rümpfte angewidert die Nase und lehnte sich tief in seine Sitzbank zurück.


      »Gute Bürger Capuas«, rief Solonius, und jedes seiner Worte triefte vor Selbstzufriedenheit, »heute ist ein höchst ruhmreicher Tag für unsere schöne Stadt. Diese fröhlichen Spiele sollen zum Ausdruck bringen, wie wahrhaft gesegnet wir sind, weil wir nicht einen, sondern gleich zwei der angesehensten Personen bei uns empfangen dürfen, die uns je mit ihrer edlen Anwesenheit gewürdigt haben.«


      »Der Mann massiert zwei Schwänze gleichzeitig, einen mit jeder Hand«, knurrte Batiatus, doch Lucretia brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Mit wachsender Verachtung hörte er zu, wie Solonius geradezu unterwürfig die Großtaten von Crassus und Hieronymus rühmte, ohne sich einzugestehen, dass er genau dasselbe getan hätte, wenn er in Solonius’ Lage gewesen wäre.


      Endlich waren die Schmeicheleien vorüber, und Solonius bat Crassus, die Spiele offiziell zu eröffnen. Träge hob Crassus einen Arm, was die Menge unter lauten Jubelrufen auf und ab springen ließ. Entsprechend einer altehrwürdigen Tradition entblößten zahlreiche Frauen ihre Brüste, als sich die mächtigen, blutbeschmierten Tore an den beiden Enden der Arena langsam öffneten und die ersten Gladiatoren aus der Dunkelheit der unterirdischen Zellen auftauchten.


      Während die Gäste im pulvinus sich auf ihren Sitzbänken nach vorn beugten, um einen ersten Blick auf die Hengste aus Hieronymus’ Stall zu erhaschen, hing Batiatus, das Kinn in die Hand gestützt, wie zuvor schlaff und untröstlich auf seinem Platz. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Blick zu heben, als Schwerter gegen Schwerter klirrten und gegen Schilde krachten, Schreie voll Wut und Schmerz vom Kampfplatz heraufklangen und das Rasen der Menge die Arena erfüllte.


      Erst als Lucretia ihn nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male am Ärmel zupfte, sah er auf.


      »Was ist?«, knurrte er. »Musst du unbedingt an mir herumpicken wie ein kleiner Vogel?«


      Lucretias Blick war höchst merkwürdig, und das Rot, das ihre Wangen färbte, hatte nichts mit der sorgfältig aufgetragenen Schminke zu tun.


      »Ich glaube, du wirst diesen Wettbewerb wirklich interessant finden«, sagte sie.


      »Welches Interesse könnte ich daran haben, mir anzusehen, wie Solonius Hieronymus ein paar Siege zuschustert, um ihn davon zu überzeugen, dass sein ludus irgendeinen Wert hat?«


      Genau das würde nämlich geschehen, hatte Batiatus zu Lucretia gesagt, als sie sich früher am Tag für die Spiele angekleidet hatten. Er hatte prophezeit, dass Hieronymus’ Gladiatoren zu unerfahren und unzureichend ausgebildet wären und dass diese Spiele viel zu früh für sie kämen. Solonius, so hatte Batiatus vermutet, würde den Wettkampf nutzen, um sein beschädigtes Ansehen wiederherzustellen und auf Kosten des Kaufmanns ein Vermögen einzustreichen.


      »Aber natürlich ist er zu klug, um den Griechen zu demütigen. Täte er das, würde er die Gunst dieses Mannes für immer verlieren«, hatte Batiatus hinzugefügt und seine Bemerkung besonders betont, indem er den Finger hob. »Er wird ein paar Kämpfe verlieren, damit Hieronymus das Gesicht wahren und gleichzeitig dazu gebracht werden kann, sich auf neue Wettbewerbe einzulassen.«


      Lucretia, die auf der Kante einer unbequemen Holzbank saß, kniff die Augen zusammen und fixierte ihren Mann.


      »Sieh hin, Quintus«, zischte sie. »Es könnte von Vorteil für dich sein.«


      Batiatus seufzte und erhob sich mit großer Geste. Er sah genau in jenem Augenblick hinab in die Arena, als ein Gladiator mit langem, verfilztem Haar, der viel zu pummelig wirkte, den Hals seines auf dem Rücken liegenden Gegners mit einem Dreizack durchbohrte und ihn so auf dem Boden festnagelte, während eine Blutfontäne aus dessen Körper schoss. Die Menge erhob sich wie ein Mann und schrie ihre Begeisterung heraus, doch Batiatus zuckte nur mit den Schultern.


      »Das ist bloß der Eröffnungskampf. Solonius sorgt dafür, dass die Männer des Griechen gleich zu Anfang die Gelegenheit bekommen, ein wenig Blut zu vergießen. Das überrascht mich nicht.«


      »Sieh dir Solonius an«, drängte Lucretia.


      Batiatus warf einen Blick zu dem drahtigen lanista hinüber. Verblüfft stellte er fest, dass Solonius nicht nur besorgt, sondern zutiefst beunruhigt wirkte. Er bemerkte, wie Solonius der Schweiß über die Schläfen rann und vom Kinn tropfte. Mit einer wütenden Fingerbewegung wischte Solonius sich das Gesicht ab.


      »Dass er sich so verunsichert zeigt, gehört zu seiner Strategie«, sagte Batiatus, doch seine Stimme klang nicht besonders entschieden. »Er will natürlich nicht, dass Hieronymus die Manipulation durchschaut.«


      »Du hast seine Gladiatoren nicht beobachtet, Quintus. Solonius’ Männer sind langsam und ungeschickt. Sie kämpfen erbärmlich.«


      »Er hat ihnen die entsprechenden Anweisungen gegeben und ihnen mit einem weniger ehrenvollen Tod gedroht, wenn sie sich nicht daran halten.«


      »Das möchte ich bezweifeln. Solonius ist gerissen. Er würde niemals so plump vorgehen.«


      Batiatus dachte nach. Lucretia hatte recht. Solonius wäre zwar bereit, einige unbedeutende Verluste bei den heutigen Wettbewerben auf sich zu nehmen, doch würde er seine Gladiatoren anweisen, selbst dann einen guten Kampf zu liefern, wenn sie den Befehl hatten, den Sieg am Ende ihren Gegnern zu überlassen.


      Mit wachsendem Interesse sah sich Batiatus die weiteren Kämpfe an. Es war, wie Lucretia gesagt hatte. Solonius’ Gladiatoren wirkten ungewöhnlich träge und stolperten durch die Arena, als trügen sie schwere Gewichte um die Fußknöchel. Ihre Angriffe waren so ungeschickt, dass ihre Gegner ihnen leicht ausweichen konnten. Genauso langsam verteidigten sie sich auch, was dazu führte, dass Solonius schon bald eine unwürdige Niederlage nach der anderen erlitt.


      Hieronymus’ Männer waren genau das, was Batiatus von Barbarenkriegern erwartet hatte: willig, furchtlos und wild, doch sein erfahrenes Auge erkannte rasch, dass nur wenige von ihnen schon so weit waren, dass sie in der Arena auftreten konnten. Sie besaßen weder das Geschick noch die technischen Feinheiten noch die Schnelligkeit seiner eigenen Männer– und eigentlich hätten sie auch keine angemessenen Gegner für Solonius’ Gladiatoren sein dürfen, welche sich, trotz der häufigen abschätzigen Bemerkungen von Batiatus, über die Jahre hinweg als würdige Rivalen seiner eigenen Kämpfer erwiesen hatten.


      Was also stimmte hier nicht? Das Ganze war ein Rätsel– doch durchaus willkommen. Batiatus wurde immer munterer, als Solonius’ Gladiatoren einer nach dem anderen zu Boden gingen. Im Gegensatz zu Batiatus war Solonius schließlich nur noch ein Schatten seiner selbst; von seinem triumphierenden Auftreten blieb nichts mehr übrig. Mit jeder neuen Niederlage sackten seine Schultern tiefer herab, und immer deutlicher stand ihm das Elend in sein wächsernes Gesicht geschrieben.


      »Vielleicht hast du recht. Es sieht so aus, als ob der Pfau nicht mehr mit gespreizten Federn vor uns auf und ab stolziert«, flüsterte Batiatus Lucretia ins Ohr. Sie stieß ein hohes, perlendes Gelächter aus, bei dessen Klang Solonius den Kopf zu ihnen herumriss.


      Batiatus fing seinen Blick auf und strahlte. Als wolle er seinem Rivalen zutrinken, hob er seinen weingefüllten Becher und rief: »Ein beeindruckender Wettkampf, Solonius! Hast du bei deinen Gladiatoren neue Trainingsmethoden eingeführt? Oder vielleicht neue Speisen, die im Übermaß etwas träge machen?«


      Wie eine kleine Welle pflanzte sich das Gelächter unter den Würdenträgern im pulvinus fort. Solonius gelang es, gleichzeitig ein starres Grinsen aufzusetzen und mit den Zähnen zu knirschen.


      »Ich gestehe, dass diese Verluste meinem Herzen Schmerz bereiten«, sagte er. »Wenn es sich nicht so verhielte, wäre ich wohl kaum der bedeutendste lanista von Capua. Mit erfahrenem Blick erkenne ich, dass der gute Hieronymus seine Kämpfer hervorragend ausgebildet hat, ohne dass man bei meinen Männern ein Nachlassen ihrer Fertigkeiten feststellen könnte.«


      »Ich würde eher sagen, dass beides zutrifft«, erwiderte Batiatus vergnügt. »Zweifellos hat Hieronymus trotz der knappen Zeit vor dem Wettkampf ganz erstaunliche Fortschritte gemacht. Seine Männer bringen in unerhörtem Maße Ruhm und Ehre über sein Haus. Doch Trauer erfüllt mein Herz angesichts der Tatsache, dass sie gezwungen sind, ihr neu erworbenes Geschick im Kampf mit solch weit unterlegenen Gegnern unter Beweis zu stellen. Wenn sie doch nur die Möglichkeit bekämen, sich im Wettstreit mit wirklichen Titanen der Arena zu messen.« Seine Worte an Hieronymus und indirekt auch an Crassus richtend, hob er die Stimme und rief: »Wie Ihr Euch sicher bewusst seid, bester Hieronymus, rühme ich mich, die besten Gladiatoren der Republik in meinem Stall zu haben. Unter ihnen ist der Regenmacher, der Meisterkämpfer Capuas, der den mächtigen Theokoles besiegt hat… Spartacus!«


      Noch während er mit bellender Stimme sprach, hob er heftig gestikulierend die Hand, als kündigte er Spartacus’ Auftritt in der Arena an. Er wusste, dass sein Auftritt beschämend war und die Vornehmeren unter den Gästen sich von seiner Plumpheit so abgestoßen fühlen mussten, dass sie ihn meiden würden. Doch es war ein kalkuliertes Risiko, das er bereitwillig einging. Für Batiatus durfte nichts anderes zählen als Crassus’ von niemandem bezweifelte Begeisterung für die Arena, und wenn es dem lanista in seiner Überschwänglichkeit gelang, Crassus’ Interesse zu wecken, so war das eine gewisse Verstimmung bei weniger bedeutenden Würdenträgern wert.


      Anscheinend hatten seine Worte eine größere Wirkung, als er zu hoffen gewagt hatte. Einige Würdenträger im pulvinus sowie eine nicht geringe Anzahl einfacher Besucher aus der Masse des Volks, die in Hörweite waren, wandten ihre Blicke eifrig dem blutgetränkten Sand zu, als erwarteten sie, den legendären Thraker stolz in die Arena einziehen zu sehen, um den Applaus seiner zahllosen Bewunderer entgegenzunehmen. Ein zufriedenes Zucken huschte über Batiatus’ Lippen, als er sah, wie sich Enttäuschung auf den Mienen der Zuschauer abzeichnete. Offensichtlich hatte er es geschafft, ihnen den Mund wässrig zu machen– genau wie es seine Absicht gewesen war.


      Batiatus war sogar noch mehr erfreut, als Marcus Crassus, der sich zunächst scheinbar völlig uninteressiert an seinen Worten gezeigt und während seiner Unterhaltung mit Solonius in die Arena hinuntergestarrt hatte, sich einen Augenblick später umdrehte und ihn zum ersten Mal direkt ansah.


      »Ich würde diesen Thraker gerne sehen«, murmelte er, und seine tiefe Stimme war trotz der tobenden Menge deutlich hörbar. »Die Berichte über seine Tapferkeit sind sogar schon bis nach Rom vorgedrungen.«


      In einer Geste, die zugleich Bescheidenheit und Großzügigkeit ausdrücken sollte, breitete Batiatus die Arme aus.


      »Gestattet mir, mich zu Eurer Verfügung zu halten. Es wäre eine überaus seltene Ehre, wenn das Haus Batiatus einen so hochgeschätzten Gast empfangen dürfte.«


      Marcus Crassus nickte knapp und hob die Hand, als wische er eine Fliege beiseite.


      »Dann soll Euch diese Ehre gewährt sein.«


      Am liebsten hätte Batiatus sich vor Vergnügen die Hände gerieben, doch er konnte sich gerade noch zurückhalten.


      »Mein Haus ist bereit. Bestimmt den Zeitpunkt.«


      »Morgen«, bestätigte Crassus und wandte sich wieder den Spielen zu.


      Und während Batiatus seinem Rivalen Solonius einen triumphierenden Blick zuwarf, antwortete er: »Wir freuen uns auf Euren Besuch, für den wir bereits alle notwendigen Vorbereitungen getroffen haben.«

    

  


  
    
      


      V


      SPARTACUS WAR SCHON seit mehreren Augenblicken wach, doch er wusste immer noch nicht, wo er sich befand. Obwohl er wie eine erschreckte Katze aufsprang und jede Faser in seinem Körper vor Erregung kribbelte, war sein Geist wie leergefegt nach den schrecklichen Schreien, die ihm im Kopf dröhnten. In diesen Momenten war er nicht mehr als eine Kreatur, die ausschließlich von ihren Instinkten geleitet wurde, und er spürte, wie er blitzschnell die angespannte, geduckte Haltung eines Kriegers einnahm, der sich auf eine Schlacht vorbereitet. Er fühlte, dass sich die Haare auf seinem Rücken und seinen Armen aufrichteten wie bei einem Tier, das versucht, für seine Feinde nicht wie eine leichte Beute auszusehen.


      Als der Angriff, den er halb erwartet hatte, nicht kam, klärten sich seine Sinne langsam wieder. Er betrachtete die Steinwände um sich herum und begriff, dass er sich an einem Ort befand, an dem es immer Nacht sein würde– in seiner Zelle im ludus. Er trat an die Tür und streckte sich, um durch die oben angebrachten Gitter zu spähen. Fast im selben Moment eilten zwei römische Wachen vorüber.


      »Was ist los?«, rief er.


      Sie ignorierten ihn.


      Plötzlich hörte er, wie die endlos langen, grauenhaften Schreie wieder einsetzten und durch den ganzen Zellentrakt hallten. Tödliches Entsetzen erklang in ihnen. Spartacus hatte solche Schreie schon oft gehört– in der Schlacht und in der Arena. Er fragte sich, ob der ludus angegriffen wurde, doch kaum, dass ihm dieser Gedanke gekommen war, schob er ihn auch schon wieder beiseite. Was er hörte, waren die Schreie eines einzigen Mannes. Sollte es in der Nacht tatsächlich zu einem Angriff kommen– auch wenn Spartacus sich nicht vorstellen konnte, um wen es sich bei dem Gegner handeln könnte und welches Ziel er damit bezweckte–, würden die Feinde zweifellos rasch und in aller Stille ans Werk gehen; oder, und das war noch einfacher, sie würden die Villa in Brand setzen und sich überhaupt nicht um die in ihren Zellen gefangenen Männer kümmern. Abgesehen davon waren überhaupt keine Kampfgeräusche zu hören, die die Schreie begleitet hätten. Genau genommen gab es keinerlei Unruhe, bis auf die immer drängenderen Nachfragen anderer Gladiatoren, die, genau wie er selbst, aus dem Schlaf gerissen worden waren.


      Schließlich klirrten die Schlüssel an einer Zellentür, und der mit bellender Stimme gebrüllte Befehl erklang, endlich still zu sein, gefolgt von mehreren dumpfen Geräuschen, mit denen Fäuste und Füße nicht gerade sanft gegen menschliches Fleisch klatschten. Die Schreie brachen ab und verwandelten sich in Wimmern und Keuchen. Spartacus setzte sich auf seine Schlafpritsche und lauschte auf die verwirrende Mischung aus unruhigen Schritten und dem Grummeln und Grollen undeutlicher Stimmen. Im Schimmer einer einzelnen Fackel beobachtete er, wie ein schwarzer Skorpion über die Wand seiner Zelle huschte und in einer Ritze zwischen den Steinen verschwand.


      Noch einmal hörte er eine Bewegung vor seiner Zelle. Er sprang auf und sah, wie die beiden Wachen vorbeigingen und kurz darauf mit Drago im Schlepptau zurückkehrten.


      »Wer schreit da?«, fragte Spartacus.


      Drago warf ihm einen kurzen Blick zu, hob die Hand und eilte weiter.


      »Geduld«, antwortete er. Es war das einzige Wort, das Spartacus von ihm hörte. Die Fragen der anderen Männer ignorierte er völlig.


      Spartacus ging zu seiner Pritsche zurück und legte sich wieder hin. Zuerst war ihm kalt und gleich darauf heiß, als stünde er kurz vor einem Fieberausbruch. Seine Arme und Beine pochten vor Erschöpfung. Das kam in letzter Zeit immer wieder vor– und zwar sowohl tagsüber als auch nachts–, doch dafür, so sagte er sich, war nur die Tatsache verantwortlich, dass er so plötzlich aus dem Schlaf gerissen worden war und seine Körpersäfte noch nicht wieder zu ihrem Gleichgewicht gefunden hatten. Er schloss die Augen. Fast augenblicklich glitt er in einen ruhelosen Schlummer– was ihm, zu seiner eigenen Überraschung freilich erst klar wurde, als der in seiner Zellentür rasselnde Schlüssel ihn wieder weckte.


      Er setzte sich auf, als Drago zusammen mit Ashur seine Zelle betrat.


      »Wie fühlst du dich– an Körper und Geist?«, fragte Drago.


      Die Frage war merkwürdig. Drago galt als strenger Ausbilder, und obwohl die Männer ihn respektierten, waren sie es nicht gewohnt, dass er ihnen gegenüber wie eine Amme auftrat.


      Spartacus nickte und widerstand der Versuchung, seine kribbelnden Arme zu reiben.


      »Ich leide einzig und allein unter Neugierde. Wer ist es, der diese gequälten Schreie ausstößt?«


      Drago wirkte besorgt.


      »Felix«, antwortete er.


      »Er ist verletzt?«


      »Nur sein Geist.«


      Spartacus musterte Ashur. Irgendetwas ging hier vor sich, das er nicht verstand, das er nicht mitbekommen hatte.


      »Was ist der Grund?«


      Es war Ashur, der antwortete.


      »Ein Fiebertraum. Felix behauptet, der Traum habe sich so echt angefühlt, dass es ihm vorkam, als könne er direkt in den Hades sehen.«


      Spartacus blieb ungerührt.


      »Er ist neu im ludus. In unbekannter Umgebung in einer Zelle gefangen zu sein; eine Ausbildung, die Körper und Geist heftig zusetzt– was nicht respektlos gemeint ist…«


      Drago nickte.


      »…kurzum, dieser Ort verlangt einem Menschen, der noch nicht an das harte Leben eines Gladiators gewöhnt ist, einiges ab. Hinzu kommt, dass Felix sich schon bald in seiner Abschlussprüfung beweisen muss. Und nicht nur das. Er…«


      »Ich glaube nicht, dass Alltagssorgen wie diese für Felix’ Zustand verantwortlich sind«, unterbrach ihn Ashur.


      Spartacus kniff die Augen zusammen.


      »Sprich und sag uns mit klaren Worten, was du denkst.«


      Ashur senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Man hat ihn verhext«, sagte er.


      Einen Augenblick lang reagierte Spartacus nicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah zu Drago hinüber, doch dessen Miene war vollkommen ausdruckslos.


      »Bist du auch dieser Ansicht?«


      Der Veteran runzelte die Stirn, als müsse er sich mit sehr unliebsamen Gedanken auseinandersetzen.


      »Ich verspüre nur Unsicherheit in mir«, antwortete er schließlich.


      Im Gegensatz dazu waren Ashurs Augen voll Gewissheit.


      »Für mich gilt das keineswegs. Die Zeichen lassen sich nicht anders deuten.«


      »Welche Zeichen?«, fragte Spartacus.


      »Felix wurde von einer schrecklichen Vision überwältigt. Er sah einen Mann, der aus reiner Dunkelheit bestand und dessen Augen wie rotes Feuer brannten. Felix nannte ihn einen bösen Geist in menschlicher Gestalt, der danach trachtete, den Schleier des Schlafs zu durchdringen, die Seele aus dem Körper zu rauben und sie auf ewig in der tiefsten Grube des Hades gefangen zu halten.«


      Spartacus schwieg einige Augenblicke. Er machte keine abschätzige Bemerkung, denn er kannte die Macht der Träume. Trotzdem blieb er skeptisch. Im Gegensatz zu vielen Angehörigen seines Volkes– und ebenso im Gegensatz zu vielen Römern, Galliern, Syrern und Menschen aus anderen Ländern– war er nicht so ohne Weiteres bereit zu glauben, dass Träume Weissagungen und Vorzeichen enthielten. Er glaubte auch nicht daran, dass böse Geister, sofern es sie überhaupt gab, menschliche Gestalt annehmen und jemandes Seele stehlen konnten wie ein Straßenköter, der eine Wurst aus einem Marktstand stibitzt.


      »Vielleicht hat die Geschichte, die du von Mantilus erzählt hast, Ängste, die er bereits in sich trug, neu aufleben lassen, sodass sie in seinem Herzen die Gestalt von Ungeheuern angenommen haben.«


      Fast verärgert schüttelte Ashur den Kopf.


      »Nicht nur der gestörte Schlaf heute Nacht ist ein Zeichen.«


      Der lahme ehemalige Gladiator wechselte einen Blick mit Drago. Der riesige Afrikaner stieß ein tiefes Seufzen aus.


      »Nach den Spielen hat unser Herr mich zu sich gerufen. Wegen der Niederlage von Solonius’ Gladiatoren war er ausnehmend guter Stimmung, doch er zeigte sich verwirrt darüber, warum sein Rivale sich als so unterlegen erwiesen hatte. Er sagte, Solonius’ Männer hätten wie Neulinge ohne jede Ausbildung gekämpft. Es war, als hätte auf allen ihren Bewegungen ein schweres Gewicht gelastet. Beim Angriff führten sie ihre Waffen ohne Entschlossenheit, und wenn sie sich verteidigten, hoben sie ihre Schilde viel zu langsam.«


      Spartacus zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht denkt sich unser Herr eine Geschichte aus, um Solonius’ Niederlage noch größer erscheinen zu lassen. Es ist allgemein bekannt, dass beide mit Worten gegeneinander kämpfen, als wären es Dolche.«


      Drago schüttelte den Kopf.


      »Unser Herr hat das nicht gesagt, um die Niederlage eines Rivalen auszukosten. Er sprach als lanista, der die Kämpfer eines Kollegen beurteilt. Seine Verwirrung angesichts dessen, was er dabei zu Gesicht bekommen hatte, war echt.«


      »Ich verstehe nicht, wie das Erscheinungen aus einer anderen Welt beweisen soll.«


      »Sind alle Thraker so schwer von Begriff?«, fragte Ashur und schüttelte lächelnd den Kopf. »Solonius’ Männer wurden Opfer eines Zaubers, mit dem diese Kreatur Mantilus sie belegt hat. So konnte es zu diesem schwachen Auftritt in der Arena kommen. Und jetzt ist Felix ebenfalls betroffen.«


      »Warum Felix?«, fragte Spartacus stirnrunzelnd. »Er hat seine Gladiatorenprüfung noch vor sich. Welchen Vorteil hätte Hieronymus davon?«


      »Es ist nicht nur Felix, der leidet«, gab Drago mit einem widerwilligen Grollen zu. »In den letzten Nächten fanden viele Männer nur unruhigen Schlaf. Sogar ich habe etwas Ähnliches gespürt. Üblicherweise schlafe ich tief und traumlos, schließe und öffne die Augen stets zur selben Stunde. Doch in letzter Zeit besitze ich diese Disziplin nicht mehr. Ich liege schlaflos auf meiner Pritsche, während mir in den Ohren dröhnt, wie die Männer vor Entsetzen aufschreien. Männer, die weinen und sich hin und her werfen.«


      Wieder zuckte Spartacus mit den Schultern.


      »Auf einem Steinboden findet man den Schlaf nicht leicht«, sagte er.


      Wie zuvor schüttelte Ashur den Kopf, doch jetzt wirkte er verärgert.


      »Ashur darf sich nachts frei bewegen. Er tut das immer wieder, denn wegen seinem Bein kann er oft nicht einschlafen. Ich bin vertraut mit den nächtlichen Geräuschen des ludus, aber das hier ist anders. Es kann sich nur um Hexerei handeln. Der Einfluss von Mantilus reicht bis weit über den ludus seines Herrn hinaus.«


      »Wenn die Männer deine verrückten Worte hören, werden sie das auch glauben«, sagte Spartacus in scharfem Ton. »Und das wird nicht zu ihrem Vorteil sein.«


      Ashur hob die Hände.


      »Ashur wäre froh, wenn Ruhe einzöge. Er hat nicht die Absicht, dem Haus Batiatus zu schaden. Doch wenn er schweigt, wird es nur umso länger dauern, bis diese Hexenkünste vor den Augen aller offen zutage liegen. Sogar Männer, die bisher noch von keinen gespenstischen Heimsuchungen gequält werden, berichten von matten Gliedern und geistiger Erschöpfung.«


      Spartacus schwieg einen Augenblick. Was Ashur gesagt hatte, traf zu. Tatsächlich war während der letzten Zeit beim Essen und in den Bädern mehr gestöhnt und geklagt worden. Auch Drago hatte im Training bei zahlreichen Gelegenheiten die langsamen Reaktionen einiger Männer gerügt. Spartacus konnte nicht leugnen, dass sogar er selbst in letzter Zeit nicht in Form war. Hatte er sich nicht eben erst mit dem Gedanken, dass er kurz vor dem Ausbruch eines Fiebers stand, auf seine Pritsche gelegt? Sein Körper war abwechselnd heiß und kalt gewesen, und er hatte ein unangenehmes Kribbeln in Armen und Beinen verspürt.


      Er versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben, und stieß ein Knurren aus, als wolle er seine eigenen Empfindungen verleugnen. Das alles, so sagte er sich, waren nichts als vorübergehende Beschwerden. Morgen würde die Lage schon ganz anders aussehen.


      »Ich teile den Glauben an böse Geister nicht«, wiederholte er nachdrücklich.


      Ashur stieß ein verzweifeltes Grunzen aus, doch Drago nickte.


      »Ich bin erfreut, das zu hören.«


      »Und doch kommst du mit so wilden Geschichten zu mir?«


      »Ich komme zu einem Mann, der zu seinen Überzeugungen steht, der ein Ziel hat, das er beharrlich verfolgt, und der sich nicht so leicht ablenken und manipulieren lässt.«


      »Ein solcher Charakter muss wahrscheinlich gegenüber jemandem, der Gladiatoren ausbildet, eher ein Hindernis als ein Vorteil sein«, sagte Spartacus leichthin.


      Drago gestattete sich ein schmallippiges Lächeln.


      »Er ist auf jeden Fall eine Herausforderung. Doch genau dieser Charakter hat dich zum Meisterkämpfer gemacht, Spartacus. Und wenn wir, wie Ashur behauptet, tatsächlich von unbekannten Kräften bedroht werden, dann werden die Männer zu ihrem Meisterkämpfer als einem Vorbild aufblicken, das sich allen Anfeindungen widersetzt.«


      »Du suchst einen Verbündeten in mir«, sagte Spartacus, der plötzlich den Grund für Dragos Anwesenheit begriff und höchst überrascht war.


      Einen Augenblick lang sah Drago ihn vollkommen regungslos an. Dann nickte er knapp.


      »Weil ich glaube, dass uns schwierige Zeiten bevorstehen.«


      Auch Spartacus saß einen Augenblick vollkommen regungslos da. Dann hob er die Hand und umfasste Dragos Arm.


      »Du hast deinen Verbündeten gefunden«, sagte er.


      Ilithyia stolzierte ins Atrium, und vor Überraschung wurden ihre Augen immer größer.


      »Was für ein Geräusch setzt meinen Ohren zu? Könnte man es ein Lied nennen?«


      Lucretia rang sich ein Lächeln ab, obwohl es ihr nicht ganz gelang, ihre Verlegenheit zu verbergen. Natürlich war Ilithyia, die so heuchlerisch sein konnte wie der doppelköpfige Janus höchstselbst, genau in dem Moment aufgetaucht, als Batiatus etwas tat, das die verwöhnte Tochter eines Senators und ihre elitären Bekannten zweifellos höchst vulgär fanden.


      »Ja, ich fürchte, man muss es ein Lied nennen«, antwortete Lucretia in einem Ton, der die ganze Angelegenheit wie einen Witz erscheinen ließ. »Heute sind die Götter meinem gewogen. Er dankt ihnen, indem er seine Stimme im Gesang erhebt.«


      »Gerne höre ich, dass sich die Götter so großherzig gezeigt haben«, sagte Ilithyia und ließ ihr ein wenig schrilles Lachen erklingen. »Doch dieses Quieken erinnert mich an ein Schwein, das geopfert werden soll.«


      »Wir werden uns in meine Gemächer zurückziehen«, schlug Lucretia vor, ergriff den Ellbogen ihrer Freundin und steuerte sie sanft aus dem Atrium und damit möglichst weit weg von Quintus’ Jaulen.


      Die Vorbereitungen für das abendliche Festmahl waren schon recht weit gediehen. Überall in der Villa eilten Sklaven hin und her, die Geschirr, Blumengestecke und Speisen für die luxuriöse Feier trugen, die von Lucretia geplant worden war. Weitere Sklaven spülten und schrubbten die Wände und Mosaikböden, bis sie blitzten und blinkten. Wieder andere füllten die Lampen mit Duftölen und stellten die Schalen, in denen Weihrauch verbrannt werden sollte, auf Simse und in Nischen.


      Während Ilithyia Lucretia in deren Gemächer folgte, beugte sie sich zu ihr vor und senkte verschwörerisch die Stimme. Ohne den Aktivitäten um sich herum die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, hob sie eine Augenbraue und fragte: »Und warum sind die Götter deinem Ehemann gewogen? Vielleicht, weil seine Frau ihm im Schlafzimmer ein seltenes Vergnügen verschafft hat?«


      Lucretias Lächeln wurde ein wenig starr.


      »Ich kann dir versichern, dass es in dieser Hinsicht kein Vergnügen gibt, in dessen Genuss er zu selten käme.«


      »Du überraschst mich«, sagte Ilithyia lässig, doch gleich darauf riss sie erneut die Augen auf, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte. »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beleidigen. Ich meinte nur, dass mit den Jahren, so heißt es immer, die Energie, die man fleischlichen Vergnügungen widmet, weniger ausgeprägt ist als in der Jugend. Ich bin voller Bewunderung für deine nie nachlassende Lebhaftigkeit auf diesem Gebiet.«


      Lucretias Lächeln wurde zur Grimasse. Als die beiden das erste ihrer Gemächer erreicht und sich gesetzt hatten, fragte sie. »Wein?«


      »Vielleicht ein wenig Wasser«, antwortete Ilithyia, wobei sie sich wie immer umsah, als leide sie gemeinsam mit ihrer Freundin an deren Mangel an Reichtum. »Erzähl mir mehr über die glückliche Fügung, die deinem Mann zuteil wurde.«


      Die Tatsache, dass sie das bisher noch nicht getan hatte, hinderte Lucretia nicht daran, sich jetzt auf dieses Thema einzulassen. Schließlich war sie stolz auf die Neuigkeiten, die sie zu berichten hatte. Sie erzählte Ilithyia, was sich bei den Spielen am Tag zuvor ereignet hatte, und verriet ihr, das Marcus Crassus und sein Bekannter, der sizilianische Kaufmann Hieronymus, in Kürze in der Villa eintreffen würden. Doch falls sie erwartet hatte, dass Ilithyia beeindruckt oder gar neidisch wäre, so wurde sie enttäuscht.


      Ilithyia machte sich kaum die Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken, und sagte: »Ich wünsche euch beiden viel Glück mit Crassus. Der Mann ist ein erbärmlicher Langeweiler. Er redet über nichts anderes als über Politik und Geschäfte, und sein Gesicht– wie das seines Großvaters, den Gaius Lucilius wegen seiner grimmigen Miene Agelastus nannte– hat sich, nach allem, was man weiß, noch nie zu einem Lächeln verzogen.«


      »Vielleicht könnte der Anblick deiner zierlichen Schönheit etwas daran ändern«, schlug Lucretia vor.


      »Mag sein, wenn ich eine Frau aus Münzmetall wäre. Weißt du, dass er der reichste Mann von ganz Rom ist?«


      »Das weiß doch jeder«, erwiderte Lucretia.


      Leicht überrascht hob Ilithyia die Augenbrauen.


      »Dieses Wissen hat sich anscheinend über alle Provinzen hinweg ausgebreitet und hat sogar einen Weg in die primitiven Behausungen und Ohren derjenigen gefunden, die sonst nicht viel über Politik und Macht wissen. Anwesende selbstverständlich ausgeschlossen.«


      »Selbstverständlich«, murmelte Lucretia.


      Ilithyia streckte den Arm aus und berührte Lucretia leicht an der Hand, wobei sie ihr ein großzügiges Lächeln schenkte.


      »Es muss erstickend sein, mitten unter den Unwissenden zu leben.«


      Um das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu bringen, sagte Lucretia mit seidenweicher Stimme: »Also wirst du heute Abend kommen? Ich schaudere bei dem Gedanken, alleine zu sein, wenn sich das Gespräch der Politik und den Geschäften zuwendet.«


      »Es würde mich wirklich reizen«, sagte Ilithyia scheinbar nachdenklich, obwohl ihr Ton dem Inhalt ihrer Worte widersprach, »aber ich fürchte, ich habe andere dringende Verpflichtungen. Es kann wirklich kräftezehrend sein, wenn man so gefragt ist.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Lucretia.


      Ilithyia, die den Sarkasmus ihrer Freundin nicht zu bemerken schien, fuhr fort: »Ich beneide deine Anonymität, Lucretia. Wer, sagtest du, begleitet Crassus heute Abend?«


      »Hieronymus. Dieser reiche Grieche. Crassus wird für den Rest des Sommers in seiner Villa residieren. Es ist eine Schande, dass du nicht hier sein kannst, wo doch alle bedeutenden Bürger Capuas kommen werden, weil sie der verlockenden Anwesenheit unseres Ehrengasts einfach nicht widerstehen können.«


      Ilithyia schmollte, was recht hübsch aussah.


      »Vielleicht werde ich ja doch kommen. Um dich bei deinen Aufgaben zu unterstützen.«


      »Diese Geste der Freundschaft ist schlichtweg überwältigend, Ilithyia«, sagte Lucretia, wobei ihr Gesicht vollkommen ausdruckslos blieb.


      Ilithyia sah sich um, als fürchte sie, belauscht zu werden, und beugte sich vor. »Weißt du, wie Crassus zu seinem Vermögen gekommen ist?«


      Weil sie nicht für eine Hinterwäldlerin gehalten werden wollte, antwortete Lucretia: »Die Tatsache, dass er Sulla unterstützt hat, dürfte ihm bei seinem Aufstieg geholfen haben, oder etwa nicht?«


      Wieder hob Ilithyia abschätzig die Augenbrauen, als sei Lucretias Wissen so unbedeutend, dass man es fast völlig vernachlässigen konnte.


      »Obwohl er nichts als Langeweile ausstrahlt, kann sich Crassus einer grellen und schaurigen Vergangenheit rühmen, die vom Blut seiner Feinde geradezu durchtränkt ist.«


      »Was bei einem Mann Roms nicht überrascht«, bemerkte Lucretia.


      Ilithyia runzelte die Stirn angesichts dieses Einwurfs, fuhr jedoch sogleich fort. »In der Schlacht an der Porta Collina unterstand ihm der rechte Flügel von Sullas Armee. Es heißt, er sei absolut rücksichtslos vorgegangen. Seine Truppen haben jeden Widerstand zerschlagen. Die Soldaten der Samniten und die Truppen des Marius wurden völlig vernichtet. Nachdem Sulla zum Caesar ausgerufen worden war, verstand sich Crassus darauf, Sullas neue Gesetze geschickt für sich zu nutzen. Hast du auch davon schon gehört?«


      »Natürlich«, sagte Lucretia knapp. »Die neuen Erlasse stellten sicher, dass alle, die Sulla unterstützt hatten, ein Vermögen einstreichen konnten. Zusätzlich zu dem, was sie sich bereits bei der Plünderung der reichen Anhänger von Gaius Marius oder Lucius Cinna angeeignet hatten. Ganz abgesehen davon, dass Sullas Feinde nicht nur ihr Vermögen, sondern auch ihr Leben verloren.«


      Ilithyias Augen funkelten. »Crassus war der eigentliche Drahtzieher dieser Aktion. Er zerschmetterte Sullas politische Gegner genauso, wie er zuvor Cinnas Armeen vernichtet hatte. Dabei verschaffte er sich Ländereien und Villen zu einem lächerlich niedrigen Preis. Er war berüchtigt dafür, dass er brennende Häuser erwarb, die ihm zusammen mit den umgebenden Gebäuden für eine geringe Summe zufielen. Er sorgte dafür, dass eine Armee von fünfhundert Helfern die Flammen löschte, bevor größerer Schaden entstehen konnte. Es war wirklich ein glücklicher Umstand, dass er sich mit seinen Leuten bei so vielen verheerenden Bränden zufällig gerade in der Nähe aufhielt.«


      »Aber er hat seinen Reichtum doch gewiss auch konventionelleren Methoden zu verdanken?«, sagte Lucretia.


      Ilithyia machte eine wegwischende Geste.


      »Crassus verdient am Handel mit Sklaven und an der Ausbeutung der Silberminen. Seine langen Finger reichen überall hin, obwohl ich fürchte, dass sie nur wenig Freude bereiten.« Sie lächelte hinterhältig.


      »Ein beeindruckender Verbündeter«, murmelte Lucretia.


      »Ein beeindruckender Gegner«, erwiderte Ilithyia. Ungewöhnlich ernst fügte sie hinzu: »Sei gewarnt, Lucretia. Hinter Marcus Crassus’ verdrießlicher Miene lauert eine Kreatur, die niemand so leicht zu fassen bekommt.«


      Genauso wie du, dachte Lucretia, auch wenn sie es nicht aussprach. Stattdessen lächelte sie breit und sagte: »Danke, Ilithyia. Ich weiß einen klugen Rat immer zu schätzen.«


      Obwohl er seine Peitsche durch die Luft zischen ließ und seine wohlbekannte Abfolge von Anweisungen, Beleidigungen und gelegentlichen Ermutigungen ausstieß, fühlte sich Drago heute nicht so überschwänglich gestimmt wie sonst. Er war so lustlos wie noch nie, schaffte es kaum, sich zu konzentrieren, und wenn er den chaotischen Auftritt der Männer betrachtete, für die er verantwortlich war, dann musste er zum Schluss kommen, dass es ihm nicht alleine so ging.


      Durch bloße Willenskraft, so schien es, zeigte Spartacus gute Leistungen, obwohl sogar er langsam und müde wirkte und die Anstrengung ihn heftig ins Schwitzen brachte. Drago sah, wie der Thraker immer wieder blinzelte, die Wangen aufblies und sich mit matter Hand den Schweiß von der Stirn wischte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Schließlich zog er den Meisterkämpfer von Capua auf die Seite, während die anderen Männer abwechselnd Angriffshaltungen und taktische Bewegungen vor den dicken Holzpflöcken übten, die in den Sand des Trainingsgeländes gerammt worden waren.


      »Die Anstrengung erschöpft dich viel mehr, als das normalerweise der Fall sein dürfte«, sagte er.


      Spartacus sah ihn mit ausdrucksloser Miene an.


      »Der Tag hat uns alle müde gemacht.«


      Drago nickte grimmig.


      »Ashurs Worte beschäftigen dich.«


      »Dennoch habe ich noch nicht zum Glauben an böse Geister gefunden«, sagte Spartacus und deutete ein Lächeln an.


      »Auch ich bin nicht gerade überzeugt davon, dass es solche Wesen gibt. Aber ich muss dir gestehen, dass selbst ich heute ziemlich schwach auf den Beinen bin.«


      »Die Hitze, der Schlafmangel…«


      »Es liegt nicht an den gewohnten Härten.« Drago hielt inne. »Es fühlt sich anders an. Und nachdem ich dir heute beim Training zugesehen habe, glaube ich, dass du genauso empfindest wie ich, wenn du ehrlich bist.«


      »Inwiefern fühlt es sich anders an?«


      »Es kommt mir so vor, als hätte sich mein Gewicht verdoppelt. Als seien meine Füße mit dem Boden verwurzelt. Als entsprächen…« Beunruhigt verstummte Drago einen Augenblick lang, bevor er weitersprach. »…als entsprächen Ashurs Worte der Wahrheit.« Drago holte tief Luft. »Es ist, als zöge uns eine unterirdische Macht durch den Sand in die Tiefe.«


      Spartacus fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »Du sprichst von der Unterwelt.«


      »Dieses Wort habe ich nicht benutzt«, sagte Drago rasch.


      »Das musst du auch gar nicht.« Spartacus hielt inne. »Ich weiß nicht, was den Männern so zu schaffen macht. Aber ich vertraue auf den Glauben meiner Frau, die meinte, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht.«


      »So weit reicht unsere Vernunft nicht«, sagte Drago.


      Spartacus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber vielleicht liegt die Vernunft ja gerade im Eingeständnis, dass unsere Vernunft nicht so weit reicht. Vielleicht haben die Götter entschieden, dass das unser Schicksal sein soll.«


      Drago stieß ein Grunzen aus und sah zum Himmel hinauf, als erwarte er fast, die Götter, die über sein gegenwärtiges Unglück spotteten, von Angesicht zu Angesicht zu erblicken.


      »Sag mir, was denken die Männer?«, forderte er Spartacus auf.


      »Du verlangst von mir, dass ich gegenüber einem Höhergestellten vertrauliche Dinge preisgebe?«


      »Nur zum Besten aller. Nicht, um sich müßigem Tratsch hinzugeben.«


      Spartacus nickte und sah sich um. Er verstand Drago gut.


      »Sie fühlen sich unwohl«, sagte er. »Einige mehr, andere weniger. Ashur hält zwar inzwischen die Klappe, aber die Männer sind nicht dumm. Tetraides spricht laut über Mantilus und über die Gerüchte, dass andere ludi mit einem Zauber belegt wurden. Sein Gerede über Hexerei, Angstvisionen und Menschen, denen das Leben aus dem Körper gesaugt wird, erfüllt das Denken der Männer.«


      »Das kann so nicht weitergehen«, sagte Drago wütend. »Ich werde mit ihm reden müssen.«


      »Er ist Grieche, dickköpfig wie ein Stier und gleichzeitig so ängstlich wie ein aufgeschrecktes Reh. Er wird nicht auf dich hören.«


      »Dann werde ich ihm die Zunge herausschneiden und sie an die Vögel verfüttern«, sagte Drago heftig.


      »Vielleicht solltest du sie lieber den Göttern opfern, damit sie uns Schutz vor bösen Geistern gewähren«, erwiderte Spartacus trocken.


      Drago stieß ein schnaubendes Lachen aus, das allerdings kaum fröhlich klang.


      Auf dem Trainingsgelände fiel einer der Männer, ein kahlköpfiger Riese namens Thrimpus, krachend vornüber in den Sand. Normalerweise hätten die anderen Männer gelacht, wie sie das immer taten, wenn jemand Schwäche zeigte, doch heute unterbrachen sie ihre Übungen und musterten ihren Kollegen. Die meisten murmelten unbehaglich vor sich hin und zogen sich zurück, als die durch den Sturz aufgewirbelte Sandwolke sich langsam wieder auf die Gestalt des am Boden Liegenden niedersenkte. Drago verdrehte die Augen und ging wütend hinüber, wobei er die Peitsche energisch hin und her schwang.


      »Hat irgendjemand die Anweisung gehört, dass ihr eure Übungen einstellen sollt?«, schrie er mit bellender Stimme. »Macht weiter, oder ihr werdet eure Lektion im Loch lernen.«


      Die meisten Männer beeilten sich, seinen Befehl zu befolgen, denn sie wollten unbedingt einen Aufenthalt im sogenannten Loch vermeiden. Dabei handelte es sich nämlich um die Jauchegrube der Villa, in die alle Hausabfälle geschüttet wurden. Auch Spartacus hatte– zusammen mit Varro– in den ersten Tagen und Wochen ihres Trainings viel zu viele endlose Stunden in der stinkenden Enge dort verbracht.


      Drago riss seinen Kopf herum. »Duro, Felix, schafft diesen Kerl weg und gießt ihm Wasser über den Kopf, bis er wieder zu sich kommt«, rief er.


      Während die beiden Gladiatoren zu dem am Boden Liegenden eilten, sagte Tetraides betrübt: »Thrimpus trifft keine Schuld. Ein Hexenzauber hat ihn geschwächt. Wie uns alle.«


      »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt? Wenn du noch einmal dein Maul aufreißt, ohne dass dich jemand darum gebeten hat, landest du im Loch«, brüllte Drago, und seine Augen brannten wie Feuer. »Weiter trainieren!«


      Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle sich Tetraides dem Befehl widersetzen, doch dann senkte er den Blick und murmelte: »Ja, Drago.«


      »Spartacus«, sagte Drago, »du kämpfst mit Tetraides. Du wirst ihm ordentlich zusetzen, damit er endlich die Klappe hält.«


      Spartacus nickte und trat mit entschlossener Miene nach vorn, die beiden Holzschwerter fest in seinen Händen.


      Satt, frisch gebadet und die Muskeln eingeölt in Vorbereitung auf das abendliche Bankett in der Villa, ruhte Spartacus auf seiner Pritsche. Er lag völlig regungslos da, denn er wollte mit seiner Energie haushalten. Immer wieder sagte er sich, dass er sich die schmerzhafte Erschöpfung seiner Glieder nur einbildete und dass er sich genauso fühlte wie an jedem anderen Tag nach dem Training. Und dass die seltsamen Gedanken und halben Visionen, die in ihm aufstiegen wie Träume aus dem Reich des Schlafs, nichts als die Folge einer unruhigen Nacht und von Ashurs wilden Geschichten waren. All das Gerede über böse Geister und Hexerei war närrischer Unsinn für leichtgläubige und willensschwache Menschen; sie waren nur dann zerstörerisch, wenn man sich von ihnen beherrschen ließ.


      Er versuchte, sich näher liegenden Aufgaben zuzuwenden und sich auf seine Rolle beim nächtlichen Fest vorzubereiten. Als stolzem thrakischen Krieger widerstrebte es ihm, sich wie ein kostbares Stück Fleisch vorführen zu lassen, das von arroganten und übersättigten Römern angestarrt und abschätzig begutachtet wurde. Es war beleidigend und erniedrigend und strafte Batiatus’ Lügen, der immer wieder in pathetischem Ton behauptete, Gladiatoren seien Helden, die beneidet, verehrt und begehrt würden und deren Leben von Ruhm und Ehre erfüllt sei.


      Nie fühlte sich Spartacus so sehr als Sklave wie bei jenen Gelegenheiten, bei denen er hochnäsig von Römern begafft wurde, deren Gefangener er war. Sogar für die Frauen, die seinen harten Schwanz zwischen ihren Beinen spüren wollten, war er nichts weiter als ein Spielzeug, ein brünstiges Tier, das einem Genuss verschaffte und das man hinfortschaffen lassen konnte, wenn es seine Pflicht erfüllt hatte. Wenn er alleine in seiner verriegelten Zelle lag und seinen Gedanken und den süßen Erinnerungen an Sura nachhängen konnte, fühlte er sich eindeutig freier. Doch in vielerlei Hinsicht war sein künftiges Leben wie eine einzige riesige Zelle; gleichgültig, was auch immer geschehen mochte. Bevor er mit seiner schönen Frau im endlosen Reich jenseits des Lebens wiedervereint sein würde, gäbe es für ihn, so vermutete er, keine wahre Freiheit mehr.


      Wie so oft war Sura in seinen Gedanken, als er vor seiner Zelle plötzlich Schritte hörte. Als seine Tür entriegelt und geöffnet wurde, setzte er sich auf und sah zwei Wachen des Hauses vor sich.


      »Der Herr ruft dich«, sagte einer der Wachleute knapp.


      Spartacus war überrascht. »Das Fest beginnt schon so früh?«


      Der Wächter, der gesprochen hatte, schnitt eine höhnische Grimasse, als habe Spartacus durch seine Bemerkung einen überaus beschränkten Geist an den Tag gelegt, der nicht einmal der Verachtung wert war.


      »Es steht dir nicht zu, Fragen zu stellen. Steh auf und komm mit.«


      Spartacus erhob sich von seiner Pritsche und ging langsam zur Tür. Die Männer legten ihn in Ketten und führten ihn nach oben. Als er an Tetraides’ Zelle vorbeikam, sah er, dass der Grieche flach auf dem Rücken lag und mühsam röchelnd durch seine gebrochene Nase atmete. Die Verletzungen, die Spartacus ihm am Nachmittag zugefügt hatte, waren nur oberflächlich– kleine Schnitte und blaue Flecke–, doch sie hatten genügt, ihn wenigstens vorübergehend außer Gefecht zu setzen.


      Wie immer blinzelte Spartacus, als er durch die obere Tür in die eigentliche Villa trat. Nach dem Halbdunkel, das in den Quartieren der Sklaven herrschte, wirkten die schimmernden Lampen, die die Wände schmückten, so hell wie die über den Hügeln Campaniens aufgehende Sonne. Obwohl ein dicker Brei aus Gerste und Gemüse Spartacus’ Bauch füllte– eine Mahlzeit, die, zusammen mit Brot und etwas Obst und gelegentlich ergänzt um ein wenig Kochfleisch, im Haus Batiatus die Hauptnahrungsquelle für die Gladiatoren darstellte–, floss ihm das Wasser im Mund zusammen, als er den üppigen Bratenduft roch, der aus der Küche drang. Und das war nicht der einzige Geruch, der in der Luft hing– auch Weihrauch und parfümierte Öle gehörten dazu–, und unzählige erstaunliche Dinge zogen seine Blicke auf sich. Als er durch die Villa geführt wurde, sah er geschmeidige Sklavenmädchen, deren Körper mit funkelndem Glimmer bedeckt waren und die auf die ersten Gäste des Abends warteten; seidene Draperien wogten sanft im Wind; Rosenblätter schwammen im Impluvium wie einzelne perfekte Blutstropfen; auf Servierplatten stapelten sich honiggetränktes Brot, gefüllte Datteln, Trauben, Oliven und Würste.


      Batiatus wartete wie ein Staatsmann in seinem Arbeitszimmer. Als Spartacus eintrat, nickte er knapp, und die Wachen lösten die Ketten des Thrakers.


      Ohne jede Einleitung sagte Batiatus: »Was für einen Unsinn höre ich da über irgendwelche beschissenen Flüche?«


      Spartacus seufzte innerlich. Zwar hatte Ashur sich gegenüber den Gladiatoren zurückgehalten; doch offensichtlich war er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu Batiatus gerannt und hatte ihm Geschichten über die Männer des ludus erzählt, die wie verängstigte Kinder zitternd in ihren Zellen lagen. Spartacus war sicher, dass Ashur jede Bemerkung darüber vermieden hatte, dass er selbst diese Ängste nach Kräften geschürt hatte. Nein, er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Ashur mit seiner Silberzunge ein Wortgespinst gewoben hatte, das ihn selbst von jeder Schuld an der gegenwärtigen Unruhe frei sprach.


      »Es ist nichts, dominus«, sagte Spartacus. »Nur Gerüchte und Albernheiten.«


      »Scheiß auf diese Gerüchte!« Batiatus spuckte die Worte geradezu aus. »In Kürze wird ein bedeutender Gast das Haus Batiatus mit seinem Besuch beehren– und ausgerechnet jetzt peinigt solches Getuschel unsere Ohren! Angeblich zucken meine Titanen bei jedem verdammten Schatten zusammen wie eine Jungfrau, die von ihrem ersten Schwanz gerammt wird.«


      Spartacus erwiderte nichts. Manchmal war es klüger, einfach abzuwarten, bis Batiatus seinem Ärger Luft gemacht hatte. Lange starrte der lanista seinen Meisterkämpfer an. Nach und nach wich der wütende Ausdruck aus seinem Gesicht, und seine Miene verriet, wie besorgt er war. Er trat auf Spartacus zu, bis die beiden kaum mehr als eine Handspanne voneiander entfernt waren, und sah ihm tief in die Augen. Als er wieder sprach, war es, als unterhielte er sich mit einem engen Freund und Vertrauten. »Sag die Wahrheit, Spartacus«, fuhr er fort. »In welcher Verfassung sind sie– an Körper und Geist?«


      Spartacus zögerte. Er überlegte, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen und Batiatus zu versichern, dass es nichts gab, was dem lanista Sorgen bereiten könnte. Doch dann beschloss er, ehrlich zu sein.


      »Die Meinungen sind geteilt. Einige der Männer glauben, dass Hexerei am Werk ist. Andere behaupten, das sei alles nur Unsinn. Keine der beiden Seiten hat eine eindeutige Mehrheit.«


      »Auf welcher Seite stehst du?«, fragte Batiatus.


      »Ich glaube nicht an böse Geister«, sagte Spartacus an diesem Tag zum, wie ihm schien, hundertsten Mal. »Ich glaube, dass jeder Mensch sein Schicksal selbst bestimmt.«


      Batiatus klopfte ihm auf die Schulter.


      »Mein Herz ist beglückt, wenn ich so etwas Verständiges höre. Und du fühlst dich in der Lage, es mit dieser Situation aufzunehmen?«


      Spartacus zögerte.


      »Ja, dominus.«


      »Du klingst unsicher.«


      »Die wilden Gerüchte erfüllen den Schlaf der meisten Männer mit Unruhe.«


      »Sodass ihre Muskeln erschlafft und ihre Glieder ermattet sind?«


      »Ein vorübergehender Zustand, dominus.«


      Batiatus zog einen Schmollmund.


      »Verdorbene Trauben muss man pflücken, bevor der Brand den ganzen Weinstock befällt. Sklaven lassen sich leicht durch neue Gladiatoren ersetzen, deren Geist noch nicht verdorben ist. Mach das den Männern klar.«


      »Ja, dominus.«


      »Gut.« Batiatus nickte, doch er schien noch immer über etwas nachzugrübeln und gab kein Zeichen, dass Spartacus wieder in seine Zelle gebracht werden sollte.


      »Gibt es noch etwas, dominus?«, fragte Spartacus taktvoll.


      Batiatus hob den Blick. Es war offensichtlich, dass ihn irgendetwas beschäftigte. Er beugte sich noch näher zu Spartacus vor und senkte seine Stimme zu einem fast verlegenen Flüstern.


      »Du bist unser Meisterkämpfer, Spartacus. Du stehst in einer ruhmvollen Verbindung zu diesem Haus. Ist es nicht so?«


      »Ja, dominus«, sagte Spartacus automatisch.


      »Dann gieße keinen süßen Trank über bittere Worte, die du anscheinend nicht gerne aussprechen möchtest.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinzu: »Dieses Gefasel über magische Künste… Glaubst du, da ist irgendetwas dran?«


      Spartacus holte tief Luft und atmete langsam aus. Was wollte Batiatus von ihm? Es war, als drehe sich ihre Unterhaltung im Kreis.


      Vorsichtig sagte er: »Einige glauben, dass etwas Wahres an den Gerüchten ist. Manchmal kann der bloße Glaube dazu führen, dass sich etwas wirklich so verhält, wie man meint.«


      »Aber du, Spartacus, was glaubst du?«


      »Ich kann dem, was ich bereits gesagt habe, nichts mehr hinzufügen, dominus.«


      Batiatus schwieg lange. Nachdenklich musterte er Spartacus.


      »Du isst gemeinsam mit diesen Männern, leerst gemeinsam mit ihnen deine Därme, und im Training kämpfst du mit ihnen. Was könnte der Grund dafür sein, dass Männer von solcher Kraft ihre Lebensenergie verlieren?«


      »Verletzungen oder Krankheiten, die von einem auf den anderen übergehen, könnten für eine solche Schwächung verantwortlich sein.«


      »Könnten solche Beschwerden auch von einem anderen ludus herrühren? Auf eine Art, dass nur die Gladiatoren betroffen sind?«


      »Das erscheint mir unwahrscheinlich«, erwiderte Spartacus.


      Batiatus nickte grimmig.


      »Und doch scheint diese Schwächung Solonius’ Männer befallen zu haben. Seine Kämpfer sind durch die Arena gestolpert, als hätte man sie eben erst aus dem Schlaf gerissen. Es ist seltsam, dass solche Probleme genau in dem Moment den mit uns konkurrierenden ludus heimsuchen, in dem jemand eine dritte Gladiatorenschule einrichtet. Findest du nicht auch?«


      »Ein ungewöhnlicher Zufall, dominus«, sagte Spartacus.


      »Es fällt mir schwer, das für einen Zufall zu halten«, entgegnete Batiatus, und seine Miene verhärtete sich. Er schien vor Wut zu kochen und starrte einen Augenblick lang vor sich hin, als schössen ihm unzählige Gedanken durch den Kopf. Dann sagte er: »Du hast von diesem Mantilus gehört?«


      »Nur das wenige, was Ashur über ihn erzählt hat«, antwortete Spartacus vorsichtig.


      »Wir rechnen heute Nacht mit seiner Anwesenheit«, sagte Batiatus. »Er ist ein verfluchtes Ungeheuer von einem Menschen, von Narben übersät wie eine getische Hure. Hieronymus scheint ihn immer in seiner Nähe zu haben wie ein Schoßtier. Ich möchte, dass du ihn dir genau ansiehst für den Fall, dass wir in Zukuft etwas gegen ihn unternehmen müssen.«


      »Ihr habt den Verdacht, dass Hieronymus seine Kreatur gegen Solonius und Euch selbst verwendet?«, fragte Spartacus. »Welche Methode sollte er dabei benutzen?«


      Batiatus musterte Spartacus mit merkwürdigem Blick, als sei er nicht gewillt auszusprechen, was sie beide dachten.


      »Wer kann schon etwas über seine beschissenen Methoden wissen? Die Art und Weise, wie sie vorgehen, ist mir vollkommen egal. Ich interessiere mich einzig und allein für ihre Absichten!«, sagte er schließlich. »Halt die Augen offen, und berichte nur mir– verstanden?«


      »Ja, dominus.«


      Beide drehten sich um, als über den Flur vor dem Arbeitszimmer plötzlich eilige Schritte näher kamen. Der schlurfende, unregelmäßige Gang verriet ihnen, dass es sich um Ashur handelte. Einen Augenblick später erschien der ehemalige Gladiator in der Tür. Seine Wangen waren gerötet.


      »Sprich! Raus damit!«, sagte Batiatus in scharfem Ton.


      »Entschuldigt, Herr«, erwiderte Ashur. »Ich bringe eine Nachricht des Ausbilders. Im ludus herrscht große Aufregung. Die Männer sind in einem beunruhigenden Zustand.«


      Batiatus verdrehte die Augen und hob sein Gesicht in Richtung Himmel.


      »Wie wollen mich die Götter denn diesmal ficken?«


      »Man hat etwas gefunden«, sagte Ashur und warf Spartacus einen raschen Blick zu.


      »Du sprichst in Rätseln. Drück dich gefälligst klar aus.«


      Ashur schien nicht wohl bei der Sache zu sein.


      »Um zu verstehen, worum es geht, solltet Ihr es Euch vielleicht selbst ansehen, dominus.«


      Batiatus stand auf dem Balkon, der das Trainingsgelände überragte, auf der einen Seite flankiert von Spartacus, auf der anderen von Ashur. In der Ferne ging die Sonne über den Hügeln unter und bot ein faszinierendes Schauspiel aus roten, purpur- und lachsfarbenen Tönen– in all seiner strahlenden Majestät zweifellos ein Werk der Götter–, doch Batiatus war nicht in der Stimmung, diese Schönheit zu genießen. Vielmehr sah er hinab zu Drago, dessen dunkle Haut im schwindenden Licht wie Obsidian schimmerte. Er hielt einen kleinen Gegenstand in die Höhe, als wolle er ihn den Göttern als Opfer darbringen.


      »Verdammt noch mal, was ist das? Ein Kinderspielzeug?«, knurrte Batiatus.


      Mit einer kaum angedeuteten Bewegung seines mächtigen Arms warf Drago den Gegenstand in Richtung Balkon. Spartacus fing ihn aus der Luft und reichte ihn Batiatus. Alle drei Männer starrten das Ding an, wobei Batiatus’ Gesichtsausdruck eine Mischung aus Verachtung und Widerwillen verriet. Es handelte sich um eine Art Puppe. Der Kopf bestand aus dem Schädel eines kleinen Nagetiers, vielleicht einer Ratte, in dessen leere Augenhöhlen man kleine, schwarze Steine geschoben hatte, um ihr den Anschein knopfäugigen Lebens zu verleihen. Der Körper bestand aus Zweigen und groben Stoffstreifen; er war mit Schuhnägeln gespickt, die wie die Schäfte zahlloser winziger Dolche funkelten.


      »Wenn das ein Spielzeug ist, kommt es nicht aus der Wiege eines Kindes, sondern aus seinen Albträumen«, murmelte Batiatus.


      »Ich glaube, es ist eine Rachepuppe«, sagte Spartacus.


      Batiatus runzelte grimmig die Stirn.


      »Eine was?«


      »Eine Rachepuppe. Die Priesterinnen der Geten benutzen solche Dinge in ihren Ritualen. Sie sind eine Verkörperung eines bösen Geists oder seiner Macht.« Er hielt inne. »Einige behaupten, dieses Ding sauge das Leben eines Menschen aus, wenn es in seiner Nähe versteckt wird.«


      Batiatus schnitt eine Grimasse und schleuderte die Rachepuppe vom Balkon. Seine Hand zitterte, als hätte sich das Ding zwischen seinen Fingern plötzlich bewegt. Fast lautlos schlug die Puppe im Sand auf.


      »Wirf sie von der Klippe«, befahl er. »Soll sie doch den Felsen dort unten das Leben aussaugen.«


      »Dominus«, sagte Drago und nickte. Ohne Bedenken hob er die Puppe auf, ging zum anderen Ende des Trainingsgeländes und schleuderte sie voller Verachtung von sich.


      »Das ist das Ende dieses verdammten abergläubischen Unsinns«, sagte Batiatus mit fester Stimme.


      Zögernd meldete sich Ashur zu Wort. »Es gäbe da noch eine Frage zu bedenken, dominus.«


      Wieder runzelte Batiatus wütend die Stirn.


      »Und die wäre?«


      »Wie ist dieses Ding überhaupt in den ludus gekommen?«

    

  


  
    
      


      VI


      ALS MARCUS CRASSUS und Hieronymus schließlich in der Villa eintrafen, waren die Feierlichkeiten bereits in vollem Gange. Sklaven schoben sich durch die ausgelassene Menge, um den betrunkenen Gästen jeden Wunsch zu erfüllen, doch obwohl sich alle zu amüsieren schienen, war Batiatus mit der Zeit immer unruhiger geworden, denn er befürchtete, dass die beiden Männer, auf deren Anwesenheit er besonderen Wert legte, möglicherweise überhaupt nicht erscheinen würden. Deshalb stürmte er mit offenen Armen auf die beiden zu, kaum dass sie die Villa betreten hatten; sein Grinsen verriet, wie erleichtert er war, sie hier begrüßen zu können.


      »Willkommen, verehrte Gäste!«, rief er. »Das Haus Batiatus grüßt Euch! Euer Anblick ist Balsam für meine erschöpften Augen!«


      Als Crassus sich mit einem, so schien es, leicht missbilligenden Gesichtsausdruck umsah, winkte Batiatus ein barbusiges Sklavenmädchen herbei.


      »Wein für diese Männer, rasch!«


      Er strahlte, als jeder der beiden einen Weinkelch vom Tablett nahm, das das Mädchen ihnen hinhielt, auch wenn Crassus dabei mit den Zähnen knirschte. Er strahlte sogar dann noch, als Crassus an der rubinfarbenen Flüssigkeit schnüffelte und angewidert die Nase rümpfte.


      »Der Wein des Opimius.« Batiatus konnte nicht widerstehen, er musste sich einfach selbst loben. »Man sagt, nie wurde ein besserer gekeltert.«


      Wieder schnüffelte Crassus an seinem Getränk, dann nahm er einen winzigen Schluck. Er machte eine verdrießliche Miene und murmelte: »Er ist angemessen.«


      Batiatus stieß ein dröhnendes Gelächter aus, als hätte der römische Adlige den besten Witz aller Zeiten gemacht. Dabei warf er einen Blick über Hieronymus’ Schulter und sah, dass Mantilus ihn mit gebleckten Zähnen anstarrte– oder wenigstens kam ihm das trotz Mantilus’ milchig-trüben Augen so vor. Sofort blieb ihm das Lachen im Hals stecken. Er nahm einen Schluck Wein, um zu überspielen, wie unwohl er sich fühlte, und wandte sich ab– doch nur so weit, bis sein Blick auf Athenais fiel, das schöne Sklavenmädchen aus Athen, das Hieronymus zum absurden Preis von sechstausend Sesterzen als Geschenk für seinen Hausgast gekauft hatte.


      Athenais stand ein paar Schritte hinter Crassus’ rechter Schulter; wegen der kalten Nachtluft hatte sie noch immer eine Gänsehaut. Sie trug einen Chiton, der sogar noch dünner war als derjenige, den sie in Albanus’ Garten getragen hatte, doch Batiatus war nicht aufgrund der Tatsache so fasziniert, dass dieses Kleidungsstück nichts mehr der Fantasie überließ. Als er seine Augen voller Bewunderung über ihren Körper schweifen ließ, entdeckte er purpurfarbene und schwarze Flecken an den Innenseiten ihrer Schenkel. Für einen kurzen Moment fing sie seinen Blick auf, bevor sie voller Scham wegsah.


      Obwohl Batiatus fest davon überzeugt war, dass Sklaven dazu dienten, die Bedürfnisse ihrer Herren zu erfüllen– worin auch immer diese Bedürfnisse bestehen mochten–, spürte er zu seiner Überraschung, wie er Mitgefühl gegenüber dem Mädchen empfand. Natürlich mussten Sklaven bestraft werden, wenn sie sich widerspenstig zeigten, und vielleicht hatte Athenais sich Crassus’ Annäherung verweigert, weswegen ihm nichts anderes übrig geblieben war, als Gewalt anzuwenden; doch irgendwie passte das nicht zu dem, was Batiatus bisher über diesen Mann erfahren hatte. Crassus war nicht gerade dafür bekannt, dass er fleischlichen Genüssen frönte (obwohl man natürlich den körperlichen Vorzügen, über die Athenais verfügte, kaum widerstehen konnte; ihre Reize waren in Batiatus’ Vorstellung so übermächtig, dass sich sogar bei einer Leiche der Schwanz gehoben hätte). Außerdem erzählte man sich, dass Crassus trotz seines verdrießlichen Auftretens und seiner legendären Rücksichtslosigkeit seine Sklaven überaus verständnisvoll behandelte– was für einen Römer ganz und gar ungewöhnlich war. Ja, er betrachtete seine Sklaven nicht als bewegliches Eigentum, sondern als Menschen, die Respekt verdienten. Auf den Schenkeln des Mädchens jedoch erkannte Batiatus zugleich alte und neue Flecke; einige waren fast verblasst, andere waren so heftig gerötet wie der Himmel beim Sonnenuntergang, den er kurz zuvor von seinem Balkon aus gesehen hatte. Deshalb vermutete Batiatus, dass brutale und fortgesetzte Misshandlungen dafür verantwortlich waren und nicht etwa eine einmalige grobe Bestrafung.


      Er schob den Gedanken beiseite, ohne ihn ganz zu vergessen, und wandte sich wieder seinen verehrten Gästen zu.


      »Hieronymus, gestattet mir, dass ich Euch noch einmal zu Eurem Erfolg bei den gestrigen Spielen gratuliere«, sagte er überschwänglich. »Ein zweifellos ruhmreicher und historischer Sieg.«


      Der sizilianische Kaufmann deutete eine Verbeugung an.


      »Ein erfreulicher Start für ein neues Unternehmen«, gab er zu. »Obwohl ich bekennen muss, dass ich gegenüber Euren Errungenschaften in der Arena wie eine Jungfrau im Schlafzimmer bin.«


      »Dann erlaubt mir zu gestehen, dass ich im Vergleich zu Euren anderen Unternehmungen nichts als eine Hure bin, deren Titten wie Getreidesäcke herabhängen«, scherzte Batiatus, wobei er wiederum ein dröhnendes Gelächter ausstieß.


      Crassus verzog das Gesicht.


      Hieronymus kicherte leise in sich hinein und sagte: »Unter den lanistae seid Ihr der Zenit, den zu erreichen sich alle anderen abmühen.«


      »Ihr schmeichelt mir mit honigsüßen Worten«, erwiderte Batiatus. »Doch glaubt mir, meine ersten Spiele als lanista waren nur ein fahler Abklatsch eures ersten Auftritts.«


      Das war nicht ganz die Wahrheit. Batiatus war unter Gladiatoren aufgewachsen– sein Vater Titus war bereits ein lanista gewesen–, und der Übergang vom zukünftigen zum tatsächlichen Erben all dessen, was der alte Mann besessen hatte, war völlig problemlos verlaufen. Batiatus hatte einfach die Zügel übernommen, die zuvor in der Hand seines Vaters lagen, auch wenn das nicht bedeutete, dass die folgenden Jahre immer einfach gewesen waren. Das Interesse an Gladiatorenkämpfen wechselte rascher als Ebbe und Flut. Der Beruf verlangte rasche Entscheidungen, unermüdliche Aufmerksamkeit und ein gutes Auge beim Erwerb der menschlichen Ware, denn die Investitionen waren hoch und brachten oft nur über eine erschreckend kurze Zeit Gewinn ein.


      »Ich glaube, dass der Widerstand der Gegenseite keine so große… Herausforderung darstellte wie erwartet.« Hieronymus nahm einen Schluck von seinem Wein und sah sich fragend um. »Ist Solonius ebenfalls anwesend? Ich würde ihm gerne sagen, dass ich an seiner Niederlage aufrichtig Anteil nehme.«


      »Auch ihn habe ich eingeladen«, antwortete Batiatus leichthin, »aber er hat uns noch nicht mit seiner Gegenwart beehrt. Vermutlich haben ihn die Bemühungen aufgehalten, die Lücken in seinem Stall wieder aufzufüllen.«


      Beide Männer kicherten. Crassus jedoch, der wie ein Geier über ihnen schwebte, blickte so mürrisch drein wie immer.


      Indem er sich auch weiterhin um einen lockeren Tonfall bemühte, sagte Batiatus: »Obwohl sich Solonius’ Kämpfer kaum mit meinen Männern vergleichen lassen, muss ich gestehen, wie überrascht ich war, dass sie so schnell unterlagen. Schon beim Zuschauen habe ich mich gefragt, was ihnen wohl zu schaffen machte. Vergebt einem bescheidenen lanista seine offenen Worte, aber Solonius’ Krieger haben sich mit Männern gemessen, die kaum Erfahrung im Kampf besaßen.«


      Hieronymus zuckte gutmütig mit den Schultern.


      »Der Zustand unserer Gegner hat mich selbst überrascht.«


      »Und habt Ihr inzwischen eine Erklärung dafür gefunden?«


      »Nein.«


      Batiatus fixierte Hieronymus einen kurzen Moment lang mit festem Blick. Dann wandte er sich lächelnd an Crassus.


      »Guter Crassus, wenn Ihr mir die Frage gestattet, was ist Eure Ansicht in dieser Sache?«


      Crassus’ Miene war und blieb versteinert.


      »Ich besitze keine Gladiatoren. Mir scheint, Solonius ist der Mann, an den man eine solche Frage richten müsste.«


      »Und genau das werden wir auch tun. Sofern er heute hier erscheint.«


      Eine natürliche Pause entstand, als sie alle von ihrem Wein tranken.


      Schließlich nahm Hieronymus das Gespräch wieder auf. Seine Augen funkelten, und wieder erschien das für ihn so typische Lächeln in seinem Gesicht– einem Gesicht, das Batiatus am liebsten zu einer formlosen Masse aus blutigem Fleisch und zersplitterten Zähnen geprügelt hätte. »Wann«, fragte der Grieche, »mag sich wohl die Gelegenheit zu einem zukünftigen Wettkampf ergeben?«


      »Schon bald, guter Hieronymus«, versprach Batiatus. »Ein vorläufiger Aufschub soll keinen unlauteren Zwecken dienen, sondern den Appetit der Menge wecken, damit der spätere Auftritt dann umso glanzvoller erscheint.«


      »Ihr wisst wahrhaftig, wie man den Zuschauern eine prunkvolle Vorstellung bietet. Von Euren Methoden kann man viel lernen.«


      »Und von Euren zweifellos ebenfalls«, sagte Batiatus und hob lässig die Hand, als Crassus ihn scharf ansah. »Ihr wollt Euch also der Tätigkeit eines lanista genauso konsequent widmen wie Euren übrigen Geschäften?«


      »Durchaus«, sagte Hieronymus. »Damit lassen sich gute Gewinne erzielen.«


      Batiatus bleckte grinsend die Zähne und hob seinen Weinkelch.


      »Auf die guten Gewinne«, sagte er.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Atriums schob sich Ilithyia eine Olive in den Mund. Sie spuckte den Stein in das Impluvium, in dem Sklavenmädchen wie Wassernymphen dahinglitten. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Lucretia ihre Unterhaltung mit Magistrat Calavius beenden würde, einem farblosen Langeweiler, mit dem Ilithyia, sofern es sich einrichten ließ, jedes Gespräch vermied. Schließlich zog sie ihre Gastgeberin beiseite.


      »Geht es dir gut, Ilithyia?«, fragte Lucretia. »Du bist ganz bleich.«


      Ilithyias Augen zuckten nach links. »Du siehst doch diese Kreatur dort drüben, oder nicht? Sag mir, dass du sie siehst.«


      Lucretia folgte dem Blick ihrer Freundin. Zunächst sah sie nur das auf und ab wogende Meer der Köpfe ihrer Gäste. Ihr Blick glitt von einem Gesicht zum anderen, und ihr fiel auf, dass zahllose Münder damit beschäftigt waren, ihren Wein zu trinken, ihre Speisen zu verschlingen, angeregt zu plaudern oder sich heftigem Lachen über Bemerkungen ihrer Gesprächspartner hinzugeben. Sie erkannte nichts, das zu Furcht oder Beunruhigung Anlass gegeben hätte. Es war ein gutes Fest, und sie beglückwünschte sich selbst zu ihrem Geschick als Gastgeberin.


      »Wonach halte ich Ausschau?« Sie lächelte hinterhältig. »Einen nicht standesgemäßen Liebhaber, dem du nicht begegnen willst? Einem Perückenmacher aus der Stadt, dem du ganz besonders viel Geld schuldest?«


      Ilithyia schüttelte ärgerlich den Kopf.


      »Du sprichst über Trivialitäten. Sieh hinüber zur Wand. Etwas lauert im Schatten der Minerva-Statue.«


      Lucretia reckte den Hals. Und plötzlich entdeckte sie zwischen zwei sich hin und her bewegenden Köpfen die narbenbedeckte, stumme Gestalt, die Ilithyia gemeint hatte. Sie schauderte. Der Mann ähnelte einer halb verwesten Leiche, die man an eine Wand gelehnt hatte, oder einem affenartigen Schattenwesen.


      »Du siehst ihn doch auch, oder etwa nicht?«, fragte Ilithyia atemlos.


      Lucretia öffnete den Mund, um zu antworten, dass sie ihn natürlich sah, doch dann hielt sie inne. Plötzlich begriff sie, warum die Tochter des Senators ihr diese Frage gestellt hatte. Ilithyia musste Mantilus für einen Boten der Unterwelt halten, der von Charon auf den Weg geschickt wurde, um ihre Seele zu fordern.


      In unschuldigem Ton sagte Lucretia: »Ich sehe niemanden. An der Stelle, die du meinst, befindet sich nichts als ein Stück kahle Mauer.«


      Ilithyias Augen wurden immer größer. Heftig packte sie Lucretias Hände.


      »Das kann nicht sein. Ich bin noch zu jung, als dass mich eine Vision des Todes heimsuchen würde. Ich bin zu jung, um zu sterben.«


      »Sterben?«, sagte Lucretia und lachte leise. »Während sich alle Welt vergnügt, scherzt du über den Tod?«


      »Und doch hat der Tod diese Feier aufgesucht. Und wenn ich die Einzige bin, die ihn sieht, muss das bedeuten, dass er wegen mir gekommen ist.«


      »Sag mir noch einmal, worauf genau ich meinen Blick richten soll.«


      Ilithyia starrte hinüber in Mantilus’ Richtung, wandte sich jedoch sogleich wieder ab.


      Flüsternd antwortete sie: »Zwischen der Säule und der Minerva-Statue. Die Furcht schnürt mir das Herz ab, Lucretia.«


      Mit großer Geste spähte Lucretia durch das Atrium. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, kniff die Augen zusammen und zog ihren Auftritt bewusst in die Länge. Fast schmerzhaft spürte sie, wie Ilithyias Finger sich in ihre Hand gruben, als die jüngere Frau, das Gesicht von Angst gezeichnet, sich hilfesuchend an sie klammerte. Schließlich löste sie die gespannte Atmosphäre mit einem Lachen auf.


      »Oh, jetzt sehe ich ihn. Entschuldige meine Unaufmerksamkeit.«


      Ein Ausdruck der Hoffnung huschte über Ilithyias Gesicht.


      »Also siehst du ihn wirklich?«


      »Natürlich«, sagte Lucretia, als hätte es in dieser Frage niemals Zweifel gegeben. »Das ist Mantilus. Der Leibdiener von Hieronymus.«


      Abrupt ließ Ilithyia Lucretias Hand los. Sie stand auf und reckte ihren langen Schwanenhals, um den narbenbedeckten Mann, der stumm im Schatten stand, noch einmal genau zu mustern. Inzwischen verriet ihre Miene keine Furcht mehr, sondern Misstrauen und Abneigung. Dann drehte sie sich um und starrte Lucretia an, die ihr in argloser Freundlichkeit zulächelte.


      »Hieronymus’ Leibdiener?«, fragte sie.


      Lucretia nickte. »Es überrascht mich, dass du noch nichts von ihm gehört hast. Die ganze Stadt spricht über ihn.«


      »Du musst mich wirklich für albern halten«, sagte Ilithyia knapp.


      Lucretia wirkte erstaunt.


      »Liebste Ilithyia, so etwas würde ich niemals denken.«


      Ilithyia schniefte. »Ich fühle mich so schwach. In dieser Villa ist es zweifellos viel zu beengt. Überall drängen sich ungewaschene Körper aus Capua aneinander. Ich bin eine solche Enge nicht gewohnt.« Sie nickte voller Verachtung zu einem Sklaven hinüber, der Weinkelche aus einem Fass füllte. »Der grobe Wein aus der Gegend, den du auffahren lässt, ist auch nicht gerade geeignet, die Dinge zum Besseren zu wenden. Mein Gaumen ist mildere Jahrgänge gewohnt.«


      Lucretia verzichtete darauf, Ilithyias verächtlichen Klagen zu widersprechen.


      »Natürlich«, schnurrte sie. »Meine liebe, arme Freundin. Dein Leid schmerzt mich. Jetzt verstehe ich, warum dich der Anblick von Hieronymus’ Kreatur so schockiert hat.«


      Wie ein Kind, das vor Wut tobt und sich einen Augenblick später schon wieder ablenken lässt, war Ilithyias schmollender Gesichtsausdruck plötzlich verschwunden. Kichernd beugte sie sich zu Lucretia vor. »Und er ist wirklich eine Kreatur, nicht wahr? Mehr wildes Tier als Mensch.«


      »Ein furchterregender Anblick«, stimmte Lucretia zu.


      »Was wohl zwischen seinen Beinen hängen mag? Ein Schwanz wie bei einem Mann oder ein ganz anderes Instrument?«


      Wie eine Mutter, die auf die Launen ihres verwöhnten Kindes eingeht, kicherte Lucretia ebenfalls. Ihr Gesicht streifte Ilithyias Wange, als sie ihr ins Ohr murmelte.


      »Vielleicht besitzt er ein schwarzes Horn wie ein Stier. Oder ein ganzes Bündel sich windender Anhängsel, wie die Tentakel eines Tintenfischs.«


      Ilithyia stieß einen schrillen Schrei aus, den sie jedoch sogleich wieder unterdrückte. Ihre Augen strahlten geradezu angesichts einer Vorstellung, in der sich Grauen und Lust mischten. Die beiden Frauen drehten sich um, weil sie einen weiteren Blick auf den narbenbedeckten Mann erhaschen wollten– und das Kichern blieb ihnen im Hals stecken.


      Als sei er sich bewusst, dass er der Gegenstand ihrer Unterhaltung– und ihres Spotts– war, hatte Mantilus ihnen den Kopf zugewendet und schien sie anzustarren. Seine milchig-weißen Augen schimmerten in seinem dunklen Gesicht wie zwei winzige Zwillingsmonde, und seine purpurfarbenen Lippen verzerrten sich zu einem höhnischen Lächeln. Noch während die Frauen wie gebannt zu ihm hinüberstarrten, mussten sie entsetzt feststellen, dass er den Mund öffnete und seine gespaltene Zunge herausschnellen ließ, als könnte er ihre Angst in der Luft schmecken.


      »Er ist wirklich ein Wesen der Unterwelt«, kreischte Ilithyia.


      Die beiden Frauen klammerten sich schaudernd aneinander und flohen aus dem Atrium.


      Drago lag auf seiner Pritsche, während er darauf wartete, zusammen mit einer Auswahl von Batiatus’ Gladiatoren in die Villa gerufen zu werden. Schwach konnte er die Geräusche des Festes hören, die zu ihm hinabklangen– das Gemurmel der Unterhaltungen und gelegentlich auch schrilles Gelächter. Er schloss die Augen und zog sich in das kühle Reich seiner eigenen Gedanken zurück. Dabei atmete er langsam tief ein und aus, um nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist zu entspannen. Doch die unbestimmte Angst ließ sich nicht ganz vertreiben; noch immer nistete sie in seinem Hinterkopf. Sie war wie eine Ratte, die sich durch eine dicke Steinwand nagte und ihm Stück für Stück immer näher kam.


      Seine Stirn legte sich in Falten. Er würde seinen Zweifeln, seinen Ängsten und dem Gefühl, verfolgt zu werden, nicht nachgeben. Nein, das kam nicht in Frage. Er würde stark bleiben. Für den ludus. Für die Männer. Für sich selbst.


      Er hörte Schritte, die sich seiner Zelle näherten. Bestimmt die Hauswache, die ihm mitteilen wollte, dass es an der Zeit war. Er öffnete die Augen und atmete im Bemühen, die bedrückenden Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, noch einmal langsam aus und versuchte, die Beine von der dünnen Matratze zu schwingen, um sich aufzusetzen.


      Aber er konnte sich nicht bewegen! Er war gelähmt!


      Er versuchte es noch einmal, doch es war, als sei sein Körper vom Hals ab tot. Er konnte keinen einzigen Finger rühren. Er sah zur Tür. Noch immer näherten sich die Schritte seiner Zelle, doch jetzt wurde ihm klar, dass irgendetwas an ihnen nicht stimmte. Der harte, schnelle Aufschlag der Schuhnägel in den caligae, die die Hauswachen trugen, war ihm wohlvertraut, doch dieses Geräusch klang anders. Die Schritte waren langsam und dröhnten dumpf, als käme nicht ein Mensch durch den Korridor, sondern ein Riese. Schließlich hielten die Schritte direkt vor seiner Tür inne. Für einen langen Augenblick herrschte völlige Stille– eine Stille, in der Drago spürte, wie ihn entsetzliche Angst zu überwältigen drohte. Er war kein Mann, der leicht in Panik geriet, und auch Furcht empfand er nur selten, doch plötzlich durchströmten ihn beide Gefühle wie eine weiß schäumende Woge, die jeden vernünftigen Gedanken zu ertränken drohte. Er biss die Zähne zusammen, spannte seine Halsmuskeln an und versuchte, sich vom Bett zu wuchten. Doch sein Körper reagierte nicht. Für einen Gladiator war nichts schlimmer, als die Fähigkeit zu verlieren, sich zu verteidigen; keine andere Wahl zu haben, als einfach nur hilflos wie ein Neugeborenes dazuliegen und alles hinnehmen zu müssen, was das Schicksal bringen mochte.


      Er riss den Kopf herum und sah zur Tür. Gegen alle Hoffnung hoffte er, dass sie sich als eine mächtige Barriere erweisen würde, die der Eindringling– wer immer er auch war– nicht würde überwinden können. Drago betete, dass er das Klirren der Schlüssel nicht vernehmen musste– und wenigstens in dieser Hinsicht wurden seine Gebete erhört. Kein Klirren von Schlüsseln erklang. Doch er nahm etwas viel Schrecklicheres wahr. Er hörte das Knarren, mit dem die bereits entriegelte Tür langsam aufgedrückt wurde.


      Hilflos musste er zusehen, wie die Tür nach innen schwang. Die Türkante glitt vor ihm vorbei und auf die Wand zu, wobei der dunkle Streifen zwischen Tür und Rahmen immer breiter wurde. Ein gewaltiger Schatten erfüllte den freien Raum. Drago sah einen mächtigen, puderweißen Torso, der kreuz und quer mit grell-rotem Narbengewebe bedeckt war. Sein Mund wurde staubtrocken, als sich die massive Gestalt zielgerichtet und von Bosheit erfüllt vorbeugte und durch den Türrahmen in seine Zelle trat.


      Drago wusste sofort, um wen es sich handelte, doch als er zum ersten Mal die volle, grässliche Wahrheit erkannte, ergriff ihn wilde Furcht, und obwohl sein Kinn nach unten klappte, musste er feststellen, dass er nicht schreien konnte. Es war Theokoles, der riesige Albino. Der einzige Mann, der Drago jemals in der Arena besiegt hatte. Doch vor ihm stand nicht der lebende Theokoles, jener tobende, bestialische Krieger, der Hunderte von Männern abgeschlachtet und sich dafür entschieden hatte, selbst dann noch in der Arena weiterzukämpfen, nachdem ihm die Freiheit geschenkt worden war. Nein, das hier war Theokoles, wie Drago ihn zuletzt gesehen hatte, als er, von Spartacus besiegt, blutüberströmt und tot im Sand lag.


      Dieser Theokoles, das Monster, das jetzt in seiner Zelle stand und weit über Dragos ausgestrecktem Körper in die Höhe ragte, hatte keinen Kopf. Das Einzige, was zwischen seinen Schultern saß, war der zerfetzte Stumpf seines Halses, um den sich ein Kreis aus längst getrocknetem Blut zog und aus dem ein zersplitterter Knochen emporragte. Drago starrte ihn entsetzt an, während er unablässig seine Lippen bewegte, ohne dass ein Wort aus seinem Mund kam.


      Was bist du?, wollte er sagen. Warum bist du hier? Doch seine Lunge war wie erstarrt und seine Kehle wie zugeschnürt, sodass er nicht genügend Luft bekam, um sprechen zu können.


      Einen Augenblick lang stand Theokoles einfach nur da in seiner unmöglichen, schrecklichen und doch unleugbaren Gegenwart. Dann bewegte sich etwas hinter ihm, und eine weitere Gestalt glitt in die Zelle. Dieses Wesen war kleiner; ein dunkler Kapuzenmantel verhüllte sein Gesicht und seinen Körper. Das einzige, was Drago von dieser zweiten Gestalt erkennen konnte, waren die Hände– schlank, elegant und zweifellos weiblich, doch das reichte aus, dass ihn die Angst erneut wie ein Messer durchbohrte.


      Melitta?


      Weder bejahte noch verneinte die Kreatur unter der Kapuze, dass sie Dragos tote Frau war, doch er wusste es auch so. Von tiefem Grauen erfüllt beobachtete er, wie Melitta in die Falten ihres schweren Mantels griff und langsam einen Gegenstand hervorzog. Was war es? Ein Messer? Würde sein Leben so zu Ende gehen? Würde er wie ein hilfloses Tier von seiner toten Frau abgeschlachtet werden, während die blutige Leiche seiner Nemesis neben ihm Wache stand?


      Doch es war kein Messer, das Melitta aus ihrem Mantel zog. Nein, es war der Kopf von Theokoles. Sie hielt ihn an seinen langen, gelben Haaren. Seine Augen und sein Mund waren geschlossen, und eine Kruste aus getrocknetem Blut umrandete seinen durchtrennten Hals.


      Stumm streckte Melitta ihren Arm aus und hielt ihm den Kopf hin.


      Warum zeigst du mir das?, wollte Drago sie fragen. Nicht ich habe das getan.


      Plötzlich öffneten sich Theokoles’ tote Augen und starrten ihn an. Rote Augen, von flammendem Wahnsinn erfüllt. Die narbigen Lippen des toten Albino lösten sich voneinander, er öffnete den Mund, und der grässliche Gestank aus den Todesgruben des Hades strömte mit überwältigender Macht auf Drago ein. Und dann brüllte Theokoles ihn an, und das Donnern seiner Stimme trug alle kreischenden Qualen der Unterwelt in sich.


      Endlich fand Drago seine Stimme wieder. Er schrie auf…


      …und erwachte.


      Das Herz raste in seiner Brust, und sein ganzer Körper war schweißüberströmt. Rasch sah er sich in seiner Zelle um. Er war allein. Den Göttern sei Dank, den Göttern sei Dank.


      Zitternd setzte er sich auf und holte tief Luft, noch immer von Gedanken an Melitta, an ihre Schönheit und Sanftheit erfüllt. Er spürte, wie Trauer in ihm aufstieg, doch er drängte das Gefühl zurück.


      Wieder hörte er Schritte, die sich seiner Zelle näherten. Marschierende Soldaten. Schuhnägel. Das Geräusch war fast tröstlich.


      Er stand auf. Seine Beine zitterten immer noch ein wenig, doch es gelang ihm, die Fassung wiederzuerlangen und sich innerlich auf das abendliche Schauspiel vorzubereiten.

    

  


  
    
      


      VII


      »SEHT EUCH DEN GEPRÜGELTEN HUND an, der noch immer seine Wunden leckt«, rief Batiatus und stieß ein betrunkenes Lachen aus.


      Solonius, der gerade erst die Villa betreten hatte, zuckte sichtlich zusammen und wirkte einen Moment lang, als denke er ernsthaft darüber nach, unverzüglich kehrtzumachen und sich durch dieselbe Tür, durch die er eben gekommen war, wieder zurückzuziehen. Doch da hob Batiatus schon schwungvoll seinen Kelch, wobei er den unverschämt teuren Wein über sein Handgelenk schwappen ließ– Wein, der, entsprechend Batiatus’ strikter Anweisung, Crassus, Hieronymus und ihm selbst vorbehalten war.


      »Trink mit uns, guter Solonius«, rief er, »in der Hoffnung, dass ein exzellenter Jahrgang die Falten auf deiner Stirn glätten wird. Wir lanistae sind heute Nacht zusammengekommen, um unsere gemeinsame Verbindung zu pflegen. Wir wollen vergangene Siege feiern und schmähliche Niederlagen betrauern!«


      Als Solonius vortrat, um sich mit starrem und misstrauischem Gesicht den Gästen am Rand der dicht gedrängten Menge anzuschließen, die das Impluvium umgab, murmelte Hieronymus: »Wäre es nicht am besten, wenn man Niederlagen einfach vergessen würde?«


      Batiatus lachte. »Nur durch unerbittliche Rivalität finden unsere Kämpfer zu jener Kraft, die es ihnen ermöglicht, höher gesteckte Ziele zu erreichen. Bist du nicht auch dieser Ansicht, Solonius?«


      »Das ist gewiss eine interessante Philosophie«, murmelte Solonius, und seine Miene glich einem grinsenden Totenschädel.


      In einem seltenen Augenblick betrunkener Gutmütigkeit gab Batiatus dem Sklavenmädchen, das den Wein des Opimius ausschenkte, ein Zeichen, worauf sie seinem Rivalen einen gut gefüllten Kelch reichte. Solonius gelang es gerade noch, den Wein entgegenzunehmen, als Batiatus ihm schon auf die Schulter schlug.


      »Trink!«, sagte er, legte den Kopf in den Nacken und leerte seinen eigenen Kelch, als wolle er seinem Konkurrenten zeigen, wie man das machte. »Guter Wein hilft uns dabei, unseren sorgenvollen Geist zu entspannen, verdammte Scheiße!«


      Solonius folgte der Aufforderung und hob seinen Kelch auf Crassus und Hieronymus.


      »Auf Euer Glück«, sagte er und beschnupperte den Wein unsicher, als fürchte er, das Getränk sei vergiftet. Dann nippte er vorsichtig daran. Seine Miene verriet, wie überrascht er war, und kurz darauf huschte ein genüssliches Lächeln über sein Gesicht. Sogleich nahm er einen kräftigen Schluck.


      Wenige Minuten später plauderten die drei lanistae bereits wie alte Freunde miteinander. Nur Crassus sah nach wie vor verdrießlich drein. Seine Präsenz schwebte nicht anders als zuvor wie ein Geier über der kleinen Runde.


      »Eure Anwesenheit spricht für Euch, Solonius«, sagte Hieronymus. »Ich hätte erwartet, dass Ihr versucht, Euer Gesicht zu wahren, indem ihr Eure eigenen vier Wände nicht mehr verlasst.«


      Bevor Solonius antworten konnte, sagte Batiatus laut: »Wir lanistae sind ziemlich hart im Nehmen. Im Sieg wie in der Niederlage tragen wir den Kopf hoch und stolzieren wie Pfauen herum. Ist es nicht so, Solonius?«


      Solonius sah Batiatus unsicher an, als sei er nicht sicher, worauf diese Bemerkung abzielte. Schließlich neigte er den Kopf und sagte »Ein lanista schmollt nicht wie ein verzogenes Kind.«


      »Und die Spiele sind nichts anderes als eine imago«, erklärte Batiatus. »Sie stellen zwar ein Abbild des Lebens dar, aber das eigentliche, wahre Leben sind sie nicht.«


      »Welch leichtfertige Einstellung gegenüber der Arena«, bemerkte Crassus.


      »Keine Leichtfertigkeit, nein«, entgegnete Batiatus. »Verzeiht, bester Crassus, aber Ihr habt mich missverstanden. Die Arena lebt in mir.« Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust, um seine Worte zu bekräftigen. »In meinen Adern rinnen Sand und Schweiß. Und das Blut vieler Männer, längst vergossen und bei anderen längst vergessen. Die Welt der Gladiatoren ist sowohl ein Geschäft als auch eine Leidenschaft. Wenn meine Kämpfer die Arena betreten, steht nicht nur mein Lebensunterhalt, sondern mein Leben selbst auf dem Spiel.« Er hielt inne und hob einen Finger. »Für einige mag diese Tatsache bedeutungslos sein– für Menschen, die ihren Arsch auf ihren Sitzplatz schieben und einfach nur auf etwas Unterhaltung hoffen. Das ist absolut verständlich, aber ich selbst fühle nicht so. Guter Hieronymus, was ist Eurer Meinung nach das Entscheidende bei diesem Handwerk?« Er fixierte den Kaufmann mit festem Blick.


      Wie immer wusste sich Hieronymus hinter einem Lächeln zu verstecken. Er breitete die Hände aus. »Ich würde es niemals wagen, in Gegenwart so erfahrener Männer eine Vermutung zu äußern. Was die Spiele angeht, so bin ich nichts weiter als ein Schüler, der zum ersten Mal auf die Probe gestellt wurde und nun gierig auf Eure weisen Worten wartet«, sagte er.


      »Ehre«, erwiderte Batiatus. Seine Stimme war plötzlich leise und seine Haltung nüchtern. »Edle Empfindungen. Das sind die Überzeugungen, zu denen wir stehen. Mag sein, wir lanistae lassen außerhalb der Arena kein gutes Haar aneinander, aber in der Arena zählt nur der ehrenvolle Kampf. Könntest du dem zustimmen, guter Solonius?«


      Solonius betrachtete Batiatus nachdenklich. Es dauerte eine Weile, doch dann nickte er.


      »Worte voller Wahrheit.«


      »Eine hübsche Rede«, sagte Crassus.


      »Ihr teilt diese Empfindungen nicht?«


      »Ihr sprecht von Gladiatoren, als seien sie so rein wie die Götter selbst. Doch in Wahrheit sind sie Sklaven– rohe Krieger, deren natürliche Wildheit so zurechtgeschliffen wird, dass sie noch geschickter töten. Ihr einziger Antrieb besteht darin, Blut zu vergießen und so ihre elende Existenz zu verlängern. Ihr nennt das edel? Ihr nennt das ehrenvoll?«


      »Ja, das tue ich, wenn sie nicht nur ihren billigen Vorteil suchen, sondern ihren Gegnern von gleich zu gleich gegenübertreten.«


      Crassus schnaubte verächtlich. Noch immer lächelnd, erwiderte Hieronymus: »Ich bin sicher, dass wir uns wenigstens über diesen Aspekt einigen können.«


      Er sah zu Solonius, welcher nickte, und dann zu Batiatus, der seinen Blick mit strengem, starrem Gesichtsausdruck erwiderte.


      Batiatus’ Miene blieb noch einige Augenblicke fast versteinert in ihrer Unbeweglichkeit, doch plötzlich brach er mit zuckenden Wangen in ein strahlendes Lächeln aus. Wieder hob er seinen Weinkelch und forderte die anderen mit einem Nicken auf, dasselbe zu tun.


      »Natürlich sind wir uns in dieser Sache einig«, entgegnete er. »Wir sind doch schließlich alle Männer von Ehre, oder etwa nicht?«


      Vielleicht war ja doch etwas dran an dem Getuschel, dachte Lucretia. Jetzt, da sie Mantilus von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, war sie eher bereit zu glauben, dass er über Hexenkünste gebot.


      Genau wie Batiatus hatte sie Ashurs Andeutungen, dass es sich bei Hieronymus’ Diener um eine Kreatur der Unterwelt handle, heftig zurückgewiesen. Sie fand das fast ebenso unglaublich wie die Vorstellung, er könne Körper und Geist eines anderen Menschen durch wilde Rituale beeinflussen, die er in irgendeinem weit entfernten Dschungel gelernt hatte. Allein der Gedanke daran empörte und erschreckte sie. Sie war eine Bürgerin Capuas– und damit eine Bürgerin Roms–, und sie war von der typischen Arroganz und der absoluten Selbstsicherheit eines Menschen erfüllt, der sich einer solchen Herkunft rühmen konnte. Sie und alle anderen ihrer Art waren in ihrem Wesen den Göttern so nahe, wie das in der irdischen Welt überhaupt möglich war. Alle anderen Rassen waren ihnen in jeder Hinsicht unterlegen; sie waren nur dazu da, um erobert und versklavt zu werden, damit sie dem Ruhm Roms und seiner Bürger dienen konnten. Deshalb war es undenkbar, dass dieser Wilde, dieser Barbar, mit Kräften ausgestattet sein konnte, die über diejenigen seiner Herren in der zivilisierten Welt hinausgingen. Die Tatsache, unter Umständen akzeptieren zu müssen, dass er eben doch eine solche Gabe besaß, verunsicherte sie über alle Maßen.


      Ein– wenn auch unscheinbares– Ergebnis ihrer Begegnung mit Mantilus bestand darin, dass Lucretia sich zusammen mit Ilithyia in ihr entlegenstes cubiculum zurückgezogen hatte, wo die beiden dem Wein zusprachen, um die Schauer der Furcht zu lindern, die noch immer durch ihre Körper strömten. Doch je mehr sie tranken, umso ängstlicher wurden sie und umso mehr glaubten sie sich von der düsteren Kreatur verfolgt.


      »Du musst ihn aus dem Haus weisen«, warnte Ilithyia ihre Freundin.


      Ihre Angst und ihre Hilflosigkeit ließen Lucretia schnippisch antworten: »Und wie sollte ich das wohl anstellen?«


      »Informiere Batiatus über die ganze Angelegenheit. Als Familienoberhaupt ist es seine Pflicht, so zu handeln. Er kann eure Sklaven auffordern, ihn aus der Villa zu befördern. Oder noch besser wäre es, du überlässt deinen Gladiatoren diese Aufgabe. Sie sollen diese Kreatur über die Klippe schleudern, damit sie auf den gezackten Felsen in der Tiefe aufschlägt.«


      Lucretia stöhnte verzweifelt.


      »Diese Vorschläge sind vollkommen unvernünftig, liebste Ilithyia! Mantilus ist Hieronymus’ Leibdiener. Das würde einen Aufruhr verursachen.«


      »Dann bitte Hieronymus zu gehen. Die Kreatur wird zusammen mit ihrem Herrn verschwinden.«


      »Unmöglich. Quintus würde es verbieten. Und was ist mit Marcus Crassus? Sollen wir etwa auf sein Wohlwollen verzichten?«


      Ilithyia kräuselte die Lippen. Das verwöhnte Kind in ihr kam wieder zum Vorschein.


      »Ihr habt sein Wohlwollen doch gar nicht.«


      »Vielleicht noch nicht. Aber dein Vorschlag würde für alle Zeiten verhindern, dass wir es jemals gewinnen.«


      Ilithyia schmollte.


      »Das ist unerträglich! Diese Kreatur muss für ihre Unverschämtheit bezahlen.«


      »Sie hat kein einziges Wort an uns gerichtet«, betonte Lucretia.


      »Sie hat uns ihre Zunge gezeigt! Ihre Schlangenzunge!«


      »Dir und mir? Bist du dir sicher? Vergiss nicht, dass diese Kreatur blind ist.«


      Ilithyia wirkte nicht überzeugt. Sie senkte die Stimme und sagte: »Sie tut nur so, als ob sie blind sei. Aber vielleicht sieht sie ja mit etwas anderem als mit den Augen.«


      Beide Frauen erschauerten gleichzeitig. In diesem Augenblick erschien Naevia in der Tür.


      »Was ist?«, fragte Lucretia.


      »Der Herr hat mich geschickt. Er bittet um Eure Anwesenheit, domina. Zur Vorstellung der Gladiatoren.«


      Ilithyia hob die Augenbrauen.


      »Möglicherweise bieten schimmernde Muskeln einen Schutz gegen Magie. Besonders, wenn Crixus dabei ist«, murmelte sie unbekümmert.


      Lucretia spürte, wie sie errötete. Sie bedachte Ilithyia mit einem vernichtenden Blick. »Möglicherweise«, stimmte sie zu. »Seine Loyalität ist ein Trost gegenüber jeder Provokation.«


      »Nichts anderes wollte ich andeuten«, sagte Ilithyia mit weit aufgerissenen, unschuldigen Augen.


      Lucretia stieß ein Grunzen aus und stand auf.


      »Wirst du mit mir kommen?«


      »Und noch einmal dieser Schlange gegenübertreten?«


      »Dann verkriech dich hier, wenn du willst.«


      Ilithyia erhob sich mit einem erschöpften Stöhnen.


      »Ich werde mitkommen. Gemeinsam werden wir uns dem Zorn dieser Kreatur trotzig entgegenstellen.«


      »Es schmeichelt mir, dass du für unsere Freundschaft Körper und Geist riskierst«, sagte Lucretia ironisch.


      »Wofür sollte ich sie auch sonst riskieren?«


      »Vielleicht für die Möglichkeit, in den Genuss geölter Muskeln und eines steifen… Auftretens zu kommen?«


      Ilithyia lachte ein wenig schrill und leerte ihren Weinkelch mit einem einzigen Schluck.


      »Deine Argumente haben mich überzeugt«, gab sie zu.


      Batiatus war in die Mitte der Bühne getreten, und seine Gäste hatten sich um ihn versammelt. In der einen Hand hielt er einen Weinkelch, und die andere hatte er wie ein Redner gehoben, der sich an den Senat wendet. Er war ganz in seinem Element.


      »Freunde, verehrte Gäste, Bürger Capuas«, rief er mit einem kaum merklichen Lallen. »Ich danke euch allen dafür, dass ihr das Haus Batiatus heute Abend mit eurer hochgeschätzten Anwesenheit beehrt. Ich bin sicher, dass ihr ebenso wie ich den edlen Hieronymus in unserer bescheidenen Stadt, die seine Gegenwart in ein Arkadien verwandelt, willkommen heißt und ihn gemeinsam mit mir zu seinem jüngst in der Arena errungenen Sieg beglückwünscht– ein Triumph, der umso beeindruckender ausfiel, als dies die allerersten Spiele waren, die der ludus unseres edlen Freundes bestritt. Indem er dem Stall des guten Solonius große Verluste zufügte«– Solonius hob die Hand zu einer schüchternen Bestätigung und lächelte unsicher– »hat Hieronymus bei einem einzigen Wettbewerb in der Arena einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen. Er mag zwar eben erst flügge geworden sein, doch seine Flügel hat er bereits ausgebreitet und sich als Adler erwiesen!«


      Er schrie die letzten Worte geradezu und ließ seinen Arm in einer weit ausholenden Geste kreisen. Die Menge antwortete mit Jubelrufen und lang anhaltendem Applaus. Hieronymus verbeugte sich mehrere Male und nahm, lächelnd wie immer, die Huldigung entgegen.


      Batiatus wartete, bis der Appaus verklang, und fuhr dann fort. »Lasst uns ebenso Marcus Licinius Crassus, den Helden der Republik, willkommen heißen, der so tapfer an der Seite von Lucius Cornelius Sulla gekämpft hat. Die Ehre, die diesem unwürdigen Haus durch seine Anwesenheit zuteil wird, kann für einen bescheidenen lanista nicht anders als überwältigend sein. Wir empfangen ihn in Capua voller Verehrung und Dankbarkeit.« Wieder spreizte er die Finger und machte eine weit ausholende Geste mit seinem Arm, um den großen, mürrisch dreinblickenden Römer, der hinter Hieronymus stand, seinen Gästen zu präsentieren. »Marcus Licinius Crassus!«, rief er.


      Diesmal war der donnernde Applaus noch größer und noch anhaltender. Crassus erwiderte die Huldigung mit einem kaum merklichen Nicken, als stünde sie ihm nach göttlichem Recht zu.


      »Und nun, meine geschätzten Freunde«, sagte Batiatus, »präsentiere ich euch zu eurem Vergnügen eine Auswahl meiner edelsten Gladiatoren. Zunächst Hephaestus, die Bestie von Abessinien, die Geißel des weißen Sands…«


      Während Batiatus seine Titanen vorstellte, stand Lucretia, halb von einer Säule verborgen, hinter ihm. Sie hatte beide Hände um einen Weinkelch geschlungen, als erwarte sie davon Trost und Unterstützung. Ilithyia verbarg sich ihrerseits hinter Lucretias Rücken wie ein schüchternes Kind, das im Schatten seiner Mutter Zuflucht sucht. Ilithyias heiße Atemzüge, die in rascher Folge Lucretias nackte Schulter streiften, verrieten der Frau des lanista, dass die Tochter dess Senators noch mehr Angst vor Mantilus hatte als sie selbst.


      Nach Hieronymus’ Diener Ausschau haltend, schweifte ihr Blick über die Menge, doch sie konnte ihn nirgendwo finden. An jenem Abschnitt der Wand, wo er zuvor gestanden war, befand sich jetzt niemand mehr, doch Lucretia konnte die Vorstellung nicht abschütteln, dass die flackernden Schatten gleichsam ein Zeichen der Dunkelheit waren, die die Kreatur dort bewusst zurückgelassen hatte– Schatten, die sogar jetzt noch, wie Ilithyia vermutet hatte, in die Wände von Lucretias Heim selbst eindrangen.


      Sie wusste nicht, ob Mantilus’ gegenwärtige Abwesenheit etwas Gutes oder etwas Schlechtes bedeutete. Sie war erleichtert, dass sich der Blick aus jenen blinden Augen nicht wieder in ihre eigenen bohrte, und gleichzeitig fürchtete sie die Möglichkeit, dass Mantilus plötzlich wie ein Gespenst neben ihr auftauchen und seine spindeldürren Arme nach ihr ausstrecken könnte. Sie dachte an die Worte von Junius Albanus, des Mannes einer ihrer Freundinnen aus Neapel, der im Zweiten Mithridatischen Krieg unter Sulla gedient hatte. Albanus hatte einige Zeit auf See verbracht und Batiatus und ihr Geschichten von menschenfressenden Fischen erzählt, die so lang wie fünf Männer und manchmal sogar noch länger waren. Wenn diese Fische, so hatte er berichtet, aus den Tiefen des Meeres aufstiegen, durchbrachen ihre Rückenflossen das Wasser an der Meeresoberfläche wie graue Segel.


      »Eine solche Flosse ist ein höchst beängstigender Anblick«, hatte er gesagt, »doch nicht dieses Bild ist es, das ein Seemann in einem kleinen Boot am meisten fürchtet. Viel schlimmer ist es, wenn die Flosse wieder untertaucht, denn dann weiß man nicht, wann und von wo das Ungeheuer zuschlagen wird.«


      Genau dieses Unbehagen empfand Lucretia gegenüber Mantilus. Unablässig huschten ihre Blicke über die Menge hinweg, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf ihn, während Batiatus, der von ihrer Beklemmung nichts mitbekam, zu seiner letzten großen Rede ansetzte. Hephaestus, Varro und Priscus standen bereits vor der Menge, wölbten die Brust und ließen ihre Muskeln spielen, was die Männer mit neidischen und die Frauen mit lüsternen Blicken quittierten.


      »Und nun kommen wir zum Schmuckstück meiner Sammlung«, sagte Batiatus. »Ein Kämpfer, dessen Name in zahllosen Herzen und Köpfen widerhallt. Der Gladiator, der den mächtigen Theokoles besiegt hat. Der Regenmacher. Verehrte Gäste, ich präsentiere euch… Spartacus!«


      Als Spartacus das Atrium betrat, erklangen genüssliche und ehrfürchtige Ausrufe, und einige Frauen stießen schrille, von reinen Lustschauern erfüllte Schreie aus. Wie immer war seine Haltung entspannt, fast lässig, und er fixierte die Menge mit zusammengekniffenen blauen Augen. Er weigerte sich, sein Publikum zur Kenntnis zu nehmen, und wirkte eher wie ein Raubvogel, der wachsam über der Menge schwebte, und nicht so sehr wie ein schnaubender Stier oder ein stampfender Hengst, wie es bei anderen Gladiatoren der Fall war. Das, so nahm Lucretia an, gehörte zu dem Geheimnis, das ihn umgab und ihn für viele so anziehend machte– die ruhige Oberfläche, unter der sich die Wildheit und die Rücksichtslosigkeit verbargen, die erst in der Arena zum Vorschein kamen. Dass er nicht zu durchschauen war, verstörte sie. Und ebenso wenig gefiel ihr, dass er den Rang ihres Geliebten Crixus eingenommen hatte, wodurch dessen Stellung im ludus bedroht war. Je früher der Thraker starb und Crixus seinen rechtmäßigen Platz als Meisterkämpfer wieder einnehmen konnte, umso besser für alle; das jedenfalls war Lucretias Meinung.


      Plötzlich wandte sich ihre Aufmerksamkeit wieder den Geschehnissen direkt vor ihren Augen zu, als sie den Mann entdeckte, nach dem sie die ganze Zeit über Ausschau gehalten hatte. Kaum dass Spartacus vorgetreten war, hatten Hieronymus und Crassus begonnen, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, um sich Capuas Meisterkämpfer genauer anzusehen, und Mantilus war seinem Herrn wie ein missgestalteter Schatten auf dem Fuße gefolgt. In der Hoffnung, dass Hieronymus’ Diener ihre Anwesenheit nicht spüren würde, zog sich Lucretia in den Schatten der Säule zurück, als der Kaufmann zusammen mit Mantilus näher kam. Hinter ihr stieß Ilithyia ein leises, verängstigtes Wimmern aus, und das war ein mehr als deutlicher Beweis dafür, dass auch sie Mantilus gesehen hatte.


      »Das also ist der große Spartacus«, sagte Crassus und rümpfte anscheinend enttäuscht die Nase.


      Batiatus lächelte, doch sein Blick war hart.


      »Beeindruckend, nicht wahr?«


      »Ich hatte ihn mir… größer vorgestellt«, sagte Crassus hochnäsig.


      »Er ist dort groß, wo es am meisten darauf ankommt«, erklärte Batiatus und grinste, als er die Woge des Gelächters hörte, die seine Worte auslösten. In ernsthafterem Ton fügte er hinzu: »Spartacus verlässt sich nicht auf einen wuchtigen Körperbau, sondern auf Tempo und Geschicklichkeit. Seine Kraft ist verblüffend.« Er winkte Crassus nach vorn. »Kommt, guter Crassus, befühlt seine Muskeln, und versichert Euch, wie sehr sie neu gegossenem Stahl ähneln.«


      Nur widerwillig, so schien es, trat Crassus einen weiteren Schritt nach vorn und tippte leicht gegen Spartacus’ Bizeps.


      »Hmm«, sagte er. »Er mag einigermaßen beeindruckend sein. Aber ich frage mich, wie er sich gegen die Gladiatoren in Rom machen würde. Ich vermute, gegen sie könnte er sich nur eine beklagenswert kurze Zeit behaupten.«


      Für einen kurzen Moment spannte sich Batiatus’ Gesicht heftig an. Dann sagte er: »Vielleicht wird sich eines Tages die Gelegenheit ergeben, diese Vermutung auf die Probe zu stellen.«


      »Vielleicht«, murmelte Crassus. »Ich würde gerne mit ansehen, auf welche Art und Weise der Thraker auf das ihm gebührende Maß zurechtgestutzt wird.«


      Batiatus lächelte steif– und trat plötzlich beunruhigt einen Schritt rückwärts.


      Auch einige der anderen Gäste, die sich um die Gruppe versammelt hatten, weil sie hören wollten, was gesprochen wurde, wichen zurück. Verblüfft murmelten die Männer vor sich hin, während einige Frauen schockiert nach Luft schnappten. Der Grund für ihre Unruhe war das plötzliche Auftauchen von Mantilus. Er war zuvor hinter Hieronymus gestanden, und der kräftigere Körper des Griechen hatte ihn fast winzig erscheinen lassen. Doch jetzt trat er– oder vielleicht konnte man fast sagen: glitt er– vor seinen Herrn, und seine Bewegungen waren so flink und so unvorhergesehen wie die einer Schlange. Direkt unter Batiatus’ Augen, der halb beklommen, halb empört zusah, trat Hieronymus’ narbenübersäter Leibdiener dicht an Spartacus heran und ließ seine Hände über die Haut des Thrakers gleiten, ohne ihn zu berühren, auch wenn seine Finger weniger als eine Spanne über dem eingeölten Fleisch des Gladiators schwebten. Dabei bewegte er seine Lippen in einer Art von stummem Sprechgesang und neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, als versuche er, seine Beute zu hypnotisieren, bevor er sie anspringen würde, um ihr einen tödlichen Stoß zu versetzen. Spartacus seinerseits verharrte stoisch und stumm; er sah ungerührt geradeaus, als bemerke er die Aufmerksamkeit, die ihm Mantilus zuteil werden ließ, nicht einmal.


      Batiatus, der einige Mühe hatte, auch weiterhin einen leichten Ton anzuschlagen und zivilisiert aufzutreten, wandte sich an Hieronymus.


      »Was macht Euer Sklave da?«


      Hieronymus schien amüsiert.


      »Er ist nicht mein Sklave. Er ist mein Leibdiener.«


      »Das ist ein alberner Streit um Worte«, widersprach Batiatus, bevor es ihm gelang, sich wieder zu fassen; doch da hatte ihm seine Bemerkung schon einen kritischen Blick von Crassus eingebracht. Batiatus versuchte, sich zu beruhigen, rang sich ein dünnes Lächeln ab und fuhr fort: »Ich würde nur gerne den Sinn seiner Handlungen erfahren.«


      Mit fröhlich funkelnden Augen erwiderte Hieronymus: »Entspannt Euch, Batiatus. Mantilus versucht nur, an Eurem Kämpfer Maß zu nehmen.«


      »Wie sollte ihm das gelingen, wenn seinen Augen die Gabe des Sehens verwehrt ist?«


      »Er erspürt seine Aura.«


      »Seine Aura?«


      »Das ist… seine Lebenskraft. Jene Kraft, die ihn zu dem macht, was er ist. Einige würden sie seine Seele nennen.«


      Batiatus trat wieder einen Schritt nach vorn, als bereite er sich darauf vor, Mantilus im Notfall gewaltsam von Spartacus wegzureißen.


      »Er versucht, meinem Meisterkämpfer die Seele zu stehlen?«


      Hieronymus lachte.


      »Er erspürt sie nur. Erkundet sie. Versucht herauszufinden, was ein Mann in sich tragen muss, um ein Meisterkämpfer zu werden.«


      Batiatus, der sich immer noch unbehaglich fühlte, sagte: »Und zu welchem Schluss kommt er?«


      »Vorläufig nimmt er nur alles in sich auf. Später wird er über das, was er herausgefunden hat, gründlich nachdenken. Sorgt Euch nicht, guter Batiatus, Euer Mann trägt keinen Schaden davon.«


      Mantilus’ ruhelose Hände beendeten schließlich ihren zuckenden Tanz und sanken langsam zu beiden Seiten seines Körpers herab. Er trat jedoch nicht sofort von Spartacus weg. Stattdessen blieb er so dicht vor dem Gladiator stehen, dass sich die Nasen der beiden fast berührten, und obwohl seine Augen weiß und blind waren, schien er mit ihnen Spartacus’ Blick aufzufangen.


      Nach wie vor blieb Spartacus vollkommen regungslos. Ohne zu blinzeln, sah er sein Gegenüber mit seinen blauen Augen ruhig an.


      Es war der Klang gegeneinander klirrender Schwerter, der Crixus weckte. Das Geräusch drang wie süßeste Musik in seine Fieberträume und riss ihn aus seinem Schlummer. Schon seit einer Ewigkeit, so schien es, lag er auf der Pritsche des medicus und konnte sich kaum bewegen. Beim kleinsten Versuch raste der Schmerz durch seinen geschundenen Körper, ein Schmerz, der so unerträglich war, dass ihm jedesmal sogleich der Schweiß aus allen Poren drang und aufs Neue die Wogen der Bewusstlosigkeit über ihm zusammenschlugen und wie die Wasser des Lethe selbst alle seine Sinneswahrnehmungen hinwegspülten.


      Viele Wochen lang waren eine Infektion auf die nächste und ein Fieber auf das andere gefolgt, die er allesamt bisher nur dank seines eisernen Willens überstanden hatte. Wut und Entschlossenheit hielten ihn am Leben– die Wut darüber, dass er seinen Rang als Meisterkämpfer von Capua an diesen thrakischen Emporkömmling verloren hatte, und die Entschlossenheit, dass sich seine geschundenen Körperteile wieder miteinander vereinen würden, sodass er am Ende in die Arena zurückkehren konnte– und zwar keineswegs genauso stark wie früher, sondern stärker, wodurch es ihm möglich wäre, seine angestammte Position aufs Neue zu erringen.


      Indem Spartacus Theokoles getötet hatte, hatte er Crixus das Leben gerettet, doch Crixus hasste ihn trotzdem. Er wäre lieber in einem ruhmvollen Kampf gestorben, denn als Krieger von geringerem Rang weiterzuleben; und als solchen, daran war leider nicht zu zweifeln, würde ihn das Publikum, das ihn einst so sehr bewundert hatte, in Zukunft wohl betrachten. »Crixus der Gestürzte«, hatte Ashur ihn mit einem höhnischen Lächeln genannt, ein Titel, den Crixus so rasch als möglich wieder ablegen wollte. Doch obwohl Ashur das kaum ahnen konnte, hatte er Crixus mit seinem Spott einen Gefallen getan. Wenn dieser Spott auch zu sonst nichts dienen mochte, so würde er zumindest Crixus’ Heilung beschleunigen, sodass er sich umso rascher den drängenden Wunsch erfüllen konnte, seine Hände um den Hals des kleinen syrischen Scheißers zu legen und ihm das Leben aus dem Leib zu drücken.


      Vorerst jedoch musste Crixus sich gedulden, was keine leichte Aufgabe für ihn war. Geduld war eine Tugend, die er nicht gerade im Übermaß besaß. Ohne Naevias fürsorgliche Gegenwart hätte er vielleicht schon längst den Verstand verloren. Er wünschte sich, sie wäre jetzt bei ihm, doch im Augenblick kümmerte sie sich oben in der Villa um die Bedürfnisse des Haushalts und der Gäste. Crixus konnte sich die Szene vorstellen: Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft, die sich die Mäuler vollstopften und guten Wein in ihre Kehlen gossen, während Spartacus, Varro und andere seiner Gefährten für die Frauen ihre Muskeln spielen ließen und die Männer mit Schaukämpfen unterhielten, in denen sie ihre Schwertkünste vorführten.


      Wenn Crixus nicht so stoisch gewesen wäre, hätte er jetzt Tränen der Wut und Enttäuschung vergossen. Für ihn spielte es keine Rolle, dass die Gladiatoren in den Augen der meisten Römer kaum mehr waren als dressierte Affen, deren Leben völlig bedeutungslos war und deren Blut einzig und allein zur Unterhaltung der Zuschauer vergossen wurde. Crixus war stolz darauf, ein Gladiator zu sein, und es war ihm vollkommen gleichgültig, dass gewisse Mitglieder der Gesellschaft ihn deswegen verachteten. Genau genommen war er sogar davon überzeugt, dass ihn diejenigen, die ihn in der Öffentlichkeit demütigten, insgeheim beneideten. Seiner Ansicht nach gab es nichts Ruhmvolleres, als in die Arena einzuziehen, während die tobende Menge immer wieder den Namen des vortretenden Kämpfers schrie, sodass die Wände des Amphitheaters davon widerhallten. Gewiss, das Leben eines Gladiators war oft recht kurz, aber wie viele Männer erfuhren auch nur ein einziges Mal in all ihren Jahren, wie es sich anfühlte, als Held bejubelt zu werden?


      Um diese Zeit war es still im ludus. Die Gladiatoren, die nicht in der Villa auftraten, schliefen in ihren Zellen. Die Stille war jedoch nicht so friedlich wie noch wenige Wochen zuvor. Trotz der strengen Worte des Ausbilders hatten die Männer Angst, denn viele glaubten, dass sie Opfer eines bösen Zaubers geworden waren. Crixus hatte noch nie erlebt, dass im Haus Batiatus so eine Atmosphäre herrschte; es machte ihn traurig und widerte ihn an, dass so viele seiner Brüder sich von dieser Furcht überwältigen ließen. Im Gegensatz dazu hielt er sich für unempfänglich gegenüber aller Angst. Wenn sein Herr ihm den Befehl dazu gab, würde er selbst in den Arenen des Hades gegen Geister und Schattenwesen kämpfen.


      Plötzlich wurde er in seinen schweifenden Gedanken von einer raschen Bewegung unterbrochen, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er drehte den Kopf zur Seite, konnte jedoch nur noch einen flüchtigen Blick auf eine dunkle Gestalt erhaschen, die lautlos wie ein Gespenst an der offenen Tür des Krankenzimmers vorbeihuschte.


      »Medicus?«, rief er.


      Niemand antwortete.


      Gereizt versuchte er es noch einmal.


      »Medicus! Ich brauche Wasser.«


      Schweigen.


      Crixus konnte seinen Ärger nicht mehr zügeln. Energisch drückte er die Ellbogen geben die Pritsche, auf der er lag, und versuchte, sich aufzusetzen. Sofort flammte in Brust, Rücken und Bauch der Schmerz in seinen Wunden auf wie ein Stück Zunder, das Feuer fängt. Er stieß einen Schrei aus, in dem sich Enttäuschung und Qual mischten, und ließ sich wieder zurücksinken. Einen Moment lang hämmerte das Blut in seinem Kopf wie eine Trommel, und als der Schmerz ein wenig nachließ, rief er mit dröhnender Stimme: »Medicus! Komm endlich aus deinem verdammten Rattenloch!«


      Diesmal erhielt er eine Antwort. Stolpernd näherten sich Schritte, und dann stand der Arzt neben ihm, ein magerer, verschwitzter Mann, dessen Blick noch trüb vom Schlaf war.


      »Was ist?«, fragte er mürrisch.


      Crixus knurrte: »Komm, wenn man dich ruft, verdammt noch mal.«


      »Ich bin nicht dein Sklave«, sagte der Arzt.


      »Du bist der Sklave unserer Herrin, und wenn ich sterbe, hast du dein Leben verwirkt.«


      »Du wirst nicht sterben«, sagte der Arzt. Seine Miene verriet, dass er das nicht nur für erfreulich hielt. »Du wirst jeden Tag kräftiger. Im Augenblick ist die Heilung einfach nur eine Frage der Zeit.«


      »Sofern ich vorher nicht verdurste«, erwiderte Crixus, »weil meine wiederholten Rufe ignoriert wurden.«


      »Ich habe geschlafen«, antwortete der Arzt. »Ich habe mich während der letzten Wochen unermüdlich um deinen verletzten Körper gekümmert. Meine Kräfte müssen wieder ins Gleichgewicht kommen.«


      Crixus runzelte die Stirn. »Versuch nicht, mich zu täuschen. Ich habe gesehen, wie du an der Tür vorbeigegangen bist.«


      Der Arzt sah ihn ratlos an.


      »Wann soll das gewesen sein?«


      »Wenige Augenblicke bevor ich nach dir gerufen habe.«


      »Unmöglich«, sagte der Arzt und schüttelte den Kopf. »Es war dein Geheul, das mich überhaupt erst aus Morpheus’ Armen gerissen hat.«


      »Lüg mich nicht an«, sagte Crixus. »Ich weiß, was meine Augen gesehen haben.«


      »Das muss jemand anderes gewesen sein.«


      »Wer sonst bewegt sich in diesen Gängen?«


      Der Arzt zuckte mit den Schultern.


      »Die Hauswachen vielleicht?«


      Crixus wischte den Gedanken mit einem höhnischen Grinsen beiseite. »Die sind immer zu zweit. Wie Würfel in einem Becher.«


      »Nun… dann möglicherweise Drago?«


      Crixus schüttelte den Kopf.


      »Der ist oben in der Villa.«


      Der Medicus riss die Hände hoch.


      »Dann gehört diese geheimnisvolle Gestalt deiner Fantasie an. Sie entstammt einem Fiebertraum.«


      »Mein Kopf ist klar«, sagte Crixus. Seine Augen wurden schmal. »Jemand ist an dieser Tür vorbeigegangen. Da bin ich mir sicher.«


      Plötzlich wirkte der Arzt beklommen.


      »Raus damit«, knurrte Crixus.


      Mit einem Blick, der immer wieder zur Türöffnung huschte, flüsterte der Arzt: »Hast du gehört, worüber sich die Männer seit einiger Zeit unterhalten?«


      »Über Geister und Schattenwesen?«, antwortete Crixus und schnaubte verächtlich. »Schwachsinniges Gefasel.«


      Die schweißbedeckte Haut des Arztes schimmerte im Halbdunkel. »Aber du hast etwas an der Tür gesehen. Einen wandelnden Schatten.«


      »Ja, ich habe gesehen, wie etwas vorüberging.«


      »Was war es? Ein Mensch?«


      Crixus zögerte.


      »Dieses Etwas war viel zu schnell, als dass man es erkennen konnte. Ich habe nur eine dunkle Gestalt gesehen. Vielleicht war es ein Mensch.«


      Die Schultern des Arztes sackten herab, und er drückte die Arme enger an seinen Körper; er wirkte wie eine Spinne, die sich zum Schutz zu einer Kugel zusammenzieht.


      »Was sollen wir tun?«


      »Ich kann überhaupt nichts tun«, stellte Crixus klar.


      Die Augen des Arztes wurden immer größer.


      Energisch fuhr Crixus fort: »Wenn ein Eindringling im ludus herumschleicht und unser dominus herausfindet, dass du ihm Zugang gewährt hast– wie wird er dann wohl reagieren?«


      »Er braucht es ja nicht zu erfahren«, wimmerte der Arzt.


      Crixus bleckte die Zähne.


      »Er wird es erfahren.«


      Der Arzt sah aus wie ein Tier in der Falle. Angst und Wut huschten abwechselnd über sein Gesicht. Sein Blick zuckte hin und her, als hielte er nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau, doch schließlich seufzte er und richtete sich schicksalsergeben auf.


      »Wenn Charon hinter dieser Tür wartet, dann, so versichere ich dir, wird mein Geist zurückkehren und dich heimsuchen«, murmelte er.


      »Ich werde ihn für seine Tapferkeit ehren«, erwiderte Crixus trocken.


      Der Arzt warf ihm einen mürrischen Blick zu und verließ das Krankenzimmer.


      Crixus wartete. Halb rechnete er damit, einen Ausruf zu hören, der verriet, dass der Eindringling entdeckt worden war, vielleicht sogar Kampfgeräusche, laute Schritte oder einen Schmerzensschrei. Doch wenig später kam der Arzt zurück; er leckte sich die Lippen und sah erleichtert aus.


      »Ich habe niemanden gesehen«, sagte er. »Deine Brüder schlafen, und die Tore sind verschlossen. Deine eigenen Gedanken sind wohl umhergeschweift.«


      »Es war jemand hier«, sagte Crixus mit fester Stimme. Falten erschienen auf seiner Stirn, als er kurz nachdachte, und dann deutete er mit einer ungeduldigen Geste im Zimmer umher. »Doch wenn du die Wahrheit sprichst und der ludus leer ist, können wir nichts weiter unternehmen. Und jetzt bring mir endlich Wasser, bevor meine Kehle zu Staub zerfällt.«


      Spartacus machte eine Finte und sprang vor. Das Schwert in seiner linken Hand glitt durch die Lücke zwischen Varros Schild und seinem Schwertarm. Varro stieß ein Grunzen aus, als die stumpfe Klinge, die eigens Schaukämpfen wie diesem diente, seine Rippen traf. Doch die Waffe streifte seinen Körper kaum, denn bevor es zu einer heftigeren Berührung kam, war der kräftige, blonde Römer bereits seitlich ausgewichen, was dazu führte, dass Spartacus einen halben Schritt nach vorn stolperte, weil er plötzlich nicht mehr auf den erwarteten Widerstand stieß. Varro versuchte, sich einen Vorteil zu verschaffen, indem er sein eigenes Schwert in einer bogenförmigen Bewegung nach oben über Spartacus’ Taille zog– ein Schnitt, der in der Arena das Fleisch seines Gegners auf Bauchhöhe durchtrennt hätte, sodass dessen Därme im Sand gelandet wären.


      Doch Spartacus wäre nicht Capuas Meisterkämpfer geworden, wenn er eine solch elementare Taktik nicht durchschaut hätte. Schon als sich Varros Waffe noch nach oben bewegte, schoss das Schwert in der rechten Hand des Thrakers nach unten und blockte den Angriff seines Gegners ab. Die Gäste jubelten und schnappten nach Luft, als die Klingen aufeinanderprallten, und die Begeisterung stieg weiter an, als Spartacus das Gleichgewicht wiederfand und nun seinerseits in einer eleganten Bewegung seine Verteidigung in einen Angriff verwandelte, indem er mit dem Schwert in seiner linken Hand gegen Varros nun ungeschützte Beine hieb. Hier in der Villa ließ der Schlag Varro nur zusammenzucken, als ein dünner Faden Blut über sein verschwitztes Fleisch rann; in der Arena hätte ihm dieser Angriff die Kniesehnen durchtrennt und seine Chance auf einen Sieg und damit ein Weiterleben unmöglich gemacht. Varro fing Spartacus’ Blick auf und schnitt eine ironische Grimasse. Spartacus antwortete mit einem kaum angedeuteten Blinzeln, doch ansonsten blieb sein Gesicht vollkommen ausdruckslos.


      Spartacus kreuzte die beiden Schwerter vor seiner Brust, holte tief Luft und schob Varro von sich weg. Varro stolperte einige Schritte rückwärts, was eine Gruppe von Römerinnen, die hinter ihm standen, in einer Mischung aus Lust und Entsetzen aufkreischen ließ. Als Varro wieder sicher auf den Beinen stand, schob er seine Schultern vor wie ein Stier und stürzte sich unverzüglich wieder vorwärts. Sein Schild lenkte Spartacus’ Parade ab, als die beiden Freunde den Kampf wieder aufnahmen. Es kam zu einer raschen Folge von Angriffen und Gegenangriffen, und das Klirren und Krachen von Eisen auf Eisen ließ die parfümgeschwängerte Luft vibrieren.


      Spartacus wusste, dass er und Varro Batiatus’ Gästen eine gute Vorstellung lieferten, doch er konnte nicht leugnen, dass er sich ungewöhnlich müde fühlte. Seine Arme und Beine waren schwer, seine Muskeln seltsam verkrampft und steif, als sei sein Körper mit Steinen angefüllt. Klebriger, stechend riechender Schweiß bedeckte seine Haut.


      Auch Varro litt, das war für Spartacus offensichtlich. Üblicherweise war sein Freund außerordentlich fit und trotz seines großen, schweren Körpers überraschend geschmeidig, doch heute bewegte er sich so ungelenk wie ein Anfänger. Immer wieder blähten sich seine Wangen, sein Gesicht war rot, und das Atmen fiel ihm schwer, seine blonden Locken waren dunkel vor Schweiß. Für gewöhnlich wusste er sich ausgezeichnet zu verteidigen– jedenfalls dann, wenn er sich darauf konzentrierte und seinen Eifer zügelte, unbedingt angreifen zu wollen. An keinem anderen Tag hätte er zugelassen, dass Spartacus’ Schwert ihm über die Rippen schrammte oder seine Kniekehle verletzte– Treffer, die sich in der Arena als tödlich erweisen konnten. Als die beiden Männer wieder auseinander- traten und sich wachsam umkreisten, als suchten sie nach einer Lücke in der Deckung ihres Gegners– wobei sie in Wirklichkeit die kurze Unterbrechung ausnutzten, um so weit wie möglich wieder zu Kräften zu kommen–, warf Varro Spartacus einen Blick zu, den dieser sofort verstand: Was macht uns nur so zu schaffen?


      Spartacus antwortete mit einem Blinzeln– Ich weiß es nicht– und erkannte dann an der Miene seines Freundes, dass Varro sich wortlos mit ihm zu verständigen suchte: Lass uns das hier rasch zu Ende bringen.


      Spartacus zwang seine Muskeln zu reagieren, sprang nach vorn und drang mit einem Wirbel von Hieben und Stößen auf seinen Gegner ein. Varro konterte, indem er einen Schlag nach dem anderen abwehrte, und wieder war das Atrium vom Lärm der Schwerter erfüllt. Die Gäste schnappten nach Luft und klatschten begeistert, ohne zu ahnen, dass der rasend schnelle und scheinbar unberechenbare Wechsel von Angriff und Abwehr sorgfältig einstudiert war, um aus dem Schaukampf ein Maximum an Dramatik herauszuholen und gleichzeitig nur ein Minimum an Schaden zuzulassen.


      Schließlich griff Spartacus mit einer Finte an. Den Kopf geduckt, sprang er nach vorn und prallte mit seiner Schulter wie mit einem Rammbock von der Seite gegen Varro. Varro musste seinen Arm zurückziehen, und sein eigener Schild krachte gegen seinen Körper. Wieder stolperte er und glitt auf einer Pfütze öligen Schweißes aus. Diesmal gelang es ihm nicht mehr, das Gleichgewicht zu halten. Mit ausgestreckten Armen schlug er auf dem Boden auf, sodass er seine breite Brust schutzlos seinem Gegner darbot. Sofort sprang Spartacus auf ihn, nagelte Varros Arme mit den Knien auf dem Boden fest und kreuzte seine Schwerter über der Kehle des Römers.


      Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille. Die Gäste waren von einem genüsslichen Schauder erfüllt, als rechneten sie tatsächlich damit, dass der thrakische Meisterkämpfer seinem Gegner den Kopf vom Leib trennen würde. Dann entspannte sich Spartacus und stand auf, wobei er beide Schwerter in die linke Hand nahm. Die rechte reichte er Varro, der nach ihr griff und sich vom Boden hochziehen ließ. Als die Menge anerkennend applaudierte, warf Varro Spartacus einen reuevollen Blick zu. Dann klopfte er ihm auf die Schulter, bevor sich beide Männer zu ihrem Publikum umdrehten.


      Spartacus’ Blick glitt zu Batiatus, der gemeinsam mit seinen Gästen klatschte und lauthals die Kraft und die Geschicklichkeit seiner Gladiatoren rühmte. Doch als Batiatus den Blick auffing, konnte Spartacus erkennen, wie besorgt der lanista war. Er fixierte Spartacus und hob die Augenbrauen, als wolle er ihn fragen, was nicht in Ordnung war. Spartacus antwortete ihm so, wie er Varro geantwortet hatte: mit einem Blinzeln und einem kaum merklichen Zucken seines Kopfes. Ich weiß es nicht.

    

  


  
    
      


      VIII


      WIE DIE ÜBRIGEN MÄNNER war Spartacus am folgenden Tag bereits kurz nach Sonnenaufgang auf dem Trainingsgelände, wo er mit ein paar einfachen Übungen noch vor dem Frühstück seine Muskeln lockerte. Varro war sein Partner. Er zuckte zwar immer noch zusammen, wenn sich seine Haut um den purpurfarbenen und schwarzen Fleck spannte, der sich über seine Rippen zog, doch ließ er sich davon seine gute Laune nicht verderben.


      »Wenn ich heute Morgen so aussehen würde wie du, würde ich mir eine Münze in den Mund legen, damit ich bereit bin, wenn Charon mich holen kommt«, scherzte er.


      Nur mühsam konnte Spartacus sich ein Lächeln abringen, mit dem er auf diese Bemerkung antwortete.


      »Unglücklicherweise waren meine Träume letzte Nacht eine einzige Qual.«


      Varros Gesicht wurde ernst. Er sah sich um und sagte: »Anscheinend warst du nicht der Einzige, dem irgendetwas heftig zugesetzt hat.«


      Spartacus folgte dem Blick seines Freundes. So viele dunkle Gedanken hatten ihn heute Morgen erfüllt, und seine Arme und Beine waren so sehr aller Kraft beraubt, dass er seine Umgebung bisher kaum wahrgenommen hatte. Jetzt sah er, dass die anderen Männer der Bruderschaft offensichtlich unter den gleichen Schwierigkeiten litten wie er und dass das Unbehagen, das man seit einigen Tagen und Wochen im ludus spüren konnte, zugenommen und sich noch weiter ausgebreitet hatte. Die Bewegungen der übrigen Gladiatoren waren heute besonders langsam und unbeholfen, ihre Arme waren schwer, und sie ließen die Köpfe hängen. Viele Gesichter wirkten schlaff und die Blicke der Männer gehetzt oder abgelenkt, als tobten schreckliche Gedanken oder Erinnerungen in ihren Köpfen.


      Zwar ging Drago mitten unter ihnen umher, ließ die Peitsche knallen und schrie seine Anweisungen, doch selbst er schien sich heute Morgen nur zögernd zu bewegen, und seine sonst so mächtige Kommandostimme klang angespannt und brüchig.


      Spartacus dachte an die kleine Zauberpuppe, die Drago am Tag zuvor über die Klippe geworfen hatte. Er hoffte, dass das Verschwinden dieses Dings die Wende brachte; dass die Männer Dragos Aktion als ermutigendes Zeichen sehen und entsprechend handeln würden. Doch in Wahrheit schien die Tatsache, dass dieser Gegenstand nicht mehr da war, genau die gegenteilige Wirkung zu haben. Tatsächlich musste er sich inzwischen sogar eingestehen, dass das allgmeine Unbehagen auch ihn ergriffen hatte– was auch immer Ursprung dieser Empfindungen sein mochte. Noch immer weigerte er sich jedoch hartnäckig, an irgendwelche Hexenkünste zu glauben, trotz seiner entnervenden Begegnung mit Mantilus in der Nacht zuvor. Doch es war ebenso schwer zu glauben, dass nur ein gewöhnliches Fieber oder eine vergleichbare Krankheit den Männern so heftig zusetzte.


      Doch wie auch immer: Bis der eindeutige Grund für dieses Unbehagen gefunden war (oder bis es von selbst wieder verschwand), konnte Spartacus, wie ihm klar wurde, nichts anderes tun als so weiterzumachen wie bisher. Er würde also gegen seine körperliche und geistige Schwäche ankämpfen und sich weigern, sie einfach so hinzunehmen. Doch das war alles andere als leicht. Es fiel ihm zunehmend schwer, klar zu denken, was nicht zuletzt an den düsteren Träumen lag, die ihn immer wieder aus dem Schlaf aufschrecken ließen. Zwar gab er sich alle Mühe, sich zusammenzureißen, doch es war, als würde er nach und nach immer schwächer und verlöre Stück für Stück seine Kraft.


      Bevor Spartacus die Angelegenheit mit Varro weiter diskutieren konnte, hallte Dragos Stimme über das Trainingsgelände; er rief die Männer zu sich. Auf einen Wink von Varro hin drehte der Thraker sich um und sah, dass Batiatus auf den Balkon getreten war. Sein Herr wirkte ein wenig mitgenommen. Er blinzelte im frühen Licht des Morgens, als grolle er der aufgehenden Sonne, und räusperte sich. Dann sah er nach unten, zwang sich zu einem triumphierenden Lächeln und sagte: »Meine Titanen! Wie geht es euch heute Morgen? Spartacus!«


      Es war recht ungewöhnlich, dass Batiatus schon so früh auf den Beinen war und sich nach der Gesundheit seiner Männer erkundigte. Offensichtlich machte er sich große Sorgen über das, was er in der Nacht zuvor mit angesehen hatte. Trotz Spartacus’ und Varros eifrigen und größtenteils erfolgreichen Bemühungen, die Gäste ihres dominus zu unterhalten, war dem Adlerblick des lanista die schwache Leistung nicht entgangen.


      »Es geht mir gut, dominus«, sagte Spartacus.


      »Hast du dich von den Anstrengungen der letzten Nacht erholt?«


      »Ja, dominus.«


      Batiatus musterte ihn mit einer nicht zu deutenden Miene.


      »Gut. Und was ist mit den anderen? Wie steht es mit dir, Tetraides?«


      Der riesige Grieche sah geradezu erschrocken aus, als sein Herr ihn ansprach.


      »Auch mir geht es gut, dominus.«


      »Dann wollen wir dafür sorgen, dass dieser verdammte Tratsch über Geister und Hexerei aufhört.« Batiatus’ lockerer Ton strafte den Inhalt seiner Worte Lügen.


      »Ja, dominus«, sagte der Grieche unbehaglich und fügte hastig hinzu: »Es war nur eine kurze geistige Verwirrung, die jetzt überwunden ist.«


      »Ich vermute, dass unser Meisterkämpfer diese Bemühungen unterstützt hat«, sagte Batiatus mit einem hämischen Grinsen.


      Tetraides betastete die noch immer nicht voll ausgeheilten Schnitte und Beulen in seinem Gesicht, und für einen winzigen Moment zuckte sein Blick zu Spartacus hinüber.


      »Ja, dominus.«


      »Ich freue mich, das zu hören. Und jetzt wollen wir alle diese Narrheiten hinter uns lassen und uns wieder unserem eigentlichen Ziel widmen. Jeder, der in Zukunft die Atmosphäre in meinem ludus mit Gewäsch über irgendwelche magischen Künste vergiftet, wird mit nichts als seinem abgetrennten Schwanz in den Händen in die Arena einziehen. Habt ihr das verstanden?«


      »Ja, dominus!«, riefen die Männer.


      Batiatus nickte zufrieden.


      »Meine Ohren vernehmen diese erhebende Antwort gerne. Hoffen wir, dass ihr bei eurem nächsten Auftritt in der Arena ebenso viel Einsatz an den Tag legt.« Er hielt inne und ließ seinen Blick über das Trainingsgelände schweifen, als suche er nach einer Schwachstelle. Schließlich fuhr er fort: »Nach einer Saison ohne bedeutende Kämpfe werden meine blutrünstigen Krieger erfreut sein, wenn sie hören, dass mit dem Haus Hieronymus ein Wettkampf organisiert wurde. In den jüngsten Spielen hat sich Solonius’ schlecht ausgebildeter Pöbel als bedauernswert unzureichend erwiesen, weshalb der gute Hieronymus sein Verlangen zum Ausdruck gebracht hat, die Männer aus seinem Stall im Sand des Kampfplatzes echten Gladiatoren entgegentreten zu lassen.« Er riss die Faust hoch. »Wir werden dieser Jungfrau, die noch nie einen Tropfen Blut verloren hat, beweisen, dass ihr erster Auftritt nur läppischer Beschiss war. Wir werden Hieronymus entjungfern! Und ihn dabei um einen gewaltigen Haufen klingender Münzen erleichtern! Wir werden seinen ludus auseinandernehmen, sodass er in aller Hast zum Markt stürzen muss, um sich neue Männer zu besorgen.« Seine Stimme schwoll immer mehr an, bis sie in einen heiser hervorgebellten Schlachtruf überging. »Lasst uns allen Widerstand aus dem Weg räumen und mit diesem Haus ein verdammtes Reich aus Blut und Ruhm errichten! Mögen unsere Namen Legenden werden, die alle Sterblichen bei der bloßen Erwähnung in Furcht erzittern lassen!«


      Der Jubel war wild, lang anhaltend und so heftig, dass einige Männer sogar vorübergehend ihre Mattheit abschüttelten und auf und ab sprangen. Mit einem kämpferischen Grinsen im Gesicht sah Batiatus nach unten. Er hatte die Arme ausgebreitet, als aale er sich in der Heldenverehrung, die ihm entgegengebracht wurde, und fordere jeden heraus, der sich ihm zu widersetzen wagte.


      Spartacus, der neben Varro stand, applaudierte so begeistert wie der Rest der Männer, doch im Blick seines Freundes erkannte er die Zweifel, die er selbst im Herzen trug. Er spürte, wie sich ihm ein anderes Gesicht zuwandte, und er erkannte, dass auch Drago von denselben Zweifeln erfüllt war. Von allem anderen abgesehen, war dies bereits der Beweis, dass das Haus Batiatus trotz der kämpferischen Worte des lanista noch immer in großen Schwierigkeiten steckte.


      Spartacus und Varro saßen etwas abseits von den anderen und aßen ihr Brot und ihren Haferschleim. Die üblichen Neckereien, die man sonst bei dieser Gelegenheit hören konnte, waren vollkommen verstummt. Bis auf die gedämpften Kaugeräusche und das Klirren und Schaben der Löffel in den Tonschalen war kaum etwas zu hören. Hier und da unterhielten sich einige Männer leise murmelnd; sie hatten die Köpfe wie Verschwörer zusammengesteckt, als fürchteten sie, belauscht zu werden. Die meisten jedoch schwiegen, starrten gedankenverloren geradeaus oder auf ihre Schalen hinab.


      Varro warf dem Drago einen verstohlenen Blick zu, der, die Peitsche um die linke Hand gewickelt, an der Wand lehnte und die Männer zugleich grübelnd und wachsam im Auge behielt. Schließlich sagte der Römer zu seinem Freund: »Ich erkenne an deinem Gesicht, dass du dasselbe denkst wie ich.«


      »Ist das so offensichtlich?«, fragte Spartacus. »Oder kannst du inzwischen Gedanken lesen?«


      Varro stieß ein schnaubendes Gelächter aus und schob sich etwas Essen in den Mund. Der Getreidebrei dämpfte seine Stimme. »Du denkst dasselbe wie ich. Die bevorstehenden Spiele sind unklug.«


      »Wir leben für solche Spiele«, sagte Spartacus schlicht.


      Varro musterte ihn mit festem Blick.


      »Willst du etwa bestreiten, dass der Zustand der Männer die Wahl des Zeitpunkts unglücklich erscheinen lässt?«


      Spartacus seufzte. »Vielleicht brauchen wir ja eine solche Herausforderung, um unseren gegenwärtigen Zustand abzuschütteln.«


      »Vielleicht. Wenn die Ursache dieses Zustands gewöhnliche Erschöpfung wäre, die sich mithilfe von aufrichtiger Anstrengung überwinden ließe. Aber ich bin mir dessen nicht mehr sicher.«


      »Du glaubst, dass Zauberei hinter all dem steckt?«, sagte Spartacus und deutete mit dem Löffel auf die Männer, die um sie herum saßen.


      Varro wich dem Blick seines Freundes aus.


      »Ich weiß nicht so recht.«


      Spartacus schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Du hast die Worte unseres dominus gehört. Er würde es nicht gutheißen, dass du so einen Gedanken laut aussprichst.«


      »Ich werde ihn nicht aussprechen.« Blinzelnd sah Varro Spartacus wieder in die Augen. »Wie siehst du die Sache?«


      »Ich glaube nicht an böse Geister«, wiederholte Spartacus unbeirrt. Dann seufzte er. »Aber ich glaube sehr wohl, dass wir für diese Dinge bisher keine Erklärung haben.« Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als er zufällig einen Blick über Varros Schulter warf– und erstarrte.


      »Spartacus«, zischte Varro, beunruhigt über den Gesichtsausdruck seines Freundes. »Was bedrückt dich?«


      Spartacus versuchte zu antworten, doch seine Kehle war wie zugeschnürt, sodass seine Stimme erstarb. Der Haferschleim in seinem Mund hatte sich in einen Klumpen klebrigen Staubs verwandelt, und ein pochendes Geräusch, in dem er den Schlag seines eigenen Herzens erkannte, dröhnte ihm immer lauter in den Ohren.


      Sura, seine tote Frau, war durch die Türöffnung, hinter der der Hauptteil des ludus lag, in den Speisesaal getreten. Sie lehnte sich gegen die Wand und war dabei so überaus präsent und schön wie zu ihren Lebzeiten.


      Sie sah direkt in seine Richtung. Ihr Kinn war ein wenig geneigt, und sie musterte ihn mit einladender Miene. Ihr dunkles, schimmerndes Haar strich über ihre Schultern, während sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Spartacus stand auf. Er wollte zu ihr gehen und sie in seine Arme nehmen.


      Varro packte ihn am Handgelenk.


      »Was siehst du?«


      Nur mühsam gelang es Spartacus, das Essen in seinem Mund hinunterzuschlucken und seine Stimme wiederzufinden.


      »Sura«, antwortete er krächzend. »Da ist Sura.«


      Varro drehte sich auf seinem Platz um und sah hinter sich. Einen Augenblick später sagte er: »Du irrst dich. Da ist niemand.«


      Spartacus spürte, wie Wut in ihm aufwallte. Er schüttelte Varros Griff ab.


      »Sie ist da«, sagte er. »Ich muss zu ihr.«


      »Nein«, erwiderte Varro. »Das musst du nicht. Es ist nur ein Schattenbild, Spartacus. Entweder hast du es selbst geschaffen, oder es ist ein Gaukelspiel der Unterwelt. Konzentriere dich, und sieh noch mal hin. Unser dominus wird jeden bestrafen, der sich von solchen Visionen überwältigen lässt. Er verlangt von dir, dass du als Meisterkämpfer ein Beispiel für die gesamte Bruderschaft abgibst.«


      Spartacus warf einen Blick auf Varro hinab und wusste, dass sein Freund die Wahrheit sagte, doch gleichzeitig war er wütend darüber, dass der blonde Römer seinen unmöglichen Traum einer Wiedervereinigung mit seiner Frau zerstörte. Als er jedoch wieder aufsah, war Sura verschwunden. Ihre Erscheinung war zu zerbrechlich, als dass sie angesichts von Zweifeln und Vernunft hätte länger existieren können.


      Plötzlich wurde er von einer knochenzermalmenden Erschöpfung überwältigt, und mit einem Seufzer, der aus der Tiefe seines Herzens kam, sank er auf die Sitzbank zurück, wobei er den fragenden Blick ignorierte, den ihm Drago vom anderen Ende des Raumes aus zuwarf.


      Varro streckte den Arm aus und drückte Spartacus’ Hand in einer kurzen Geste der Freundschaft.


      »Ich kann mir die ganze Tiefe deiner Qual kaum vorstellen. Aber lass dir versichern, wie sehr es mich schmerzt, einen Bruder so leiden zu sehen. Ich bin bereit, dir zuzuhören, wenn du das Bedürfnis hast, über diese Dinge zu sprechen.«


      Spartacus nickte dankbar.


      »Du bist ein guter Freund, Varro– für einen Römer.«


      Er grinste, um zu zeigen, dass das ein Witz war. Varro verzog das Gesicht in gespielter Empörung, doch bevor er mit einer geistvollen Bemerkung reagieren konnte, hallte ein Schrei durch den Raum.


      Spartacus drehte sich auf seinem Platz um und sah, dass Felix, den während der letzten Nächte mehr als die meisten anderen düstere Träume gequält hatten, aufgesprungen war und entsetzt auf seine Tonschale starrte. Nur einen Augenblick später sprang der junge Gladiator vor und wischte die Schale mit einer solchen Wucht vom Tisch, dass sie quer durch den ganzen Raum flog, gegen die Wand prallte und in tausend Stücke zersprang, wobei Haferschleim und Scherben auf einige in der Nähe sitzende Männer herabregneten. Als diese laut protestierten, zuckte Felix mit weit aufgerissenen Augen vom Tisch zurück, während er sich an den Armen kratzte und sich hektisch mit den Händen über die nackte Brust wischte.


      »Macht sie weg!«, schrie er. »Macht sie weg!«


      Drago trat nach vorn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Da ist nichts…«, begann er, doch Felix wand sich wie ein Fisch an der Leine unter seinem Griff und schlug nach ihm.


      Zwar lagen Dragos Tage in der Arena schon lange hinter ihm, doch er besaß, wie Spartacus wusste, noch immer erstaunlich gute Reflexe. Der Ausbilder war in hervorragender körperlicher Verfassung; sogar mehr noch als die meisten Neulinge, und selbst für die besten Gladiatoren in Batiatus’ ludus war er bis heute ein überaus ernst zu nehmender Gegner. Doch genau wie die übrigen Männer hatte auch ihn das Unbehagen der letzten Zeit geschwächt, weswegen Felix’ unbeholfener und ungezielter Schlag ihn direkt am Kinn traf. Sein Mund schloss sich abrupt, und seine Zähne klackten heftig aufeinander. Schockiert schnappten die Männer nach Luft, während Drago einen Augenblick lang vor Überraschung blinzelte. Und dann sahen sie, wie sein Gesicht starr wurde, seine Kiefermuskeln sich strafften und seine Miene absolute Entschlossenheit und kaum beherrschte Wut zeigte.


      Er ließ seine Peitsche fallen und sprang vor– und schon einen Augenblick später lag Felix auf dem Boden, das Gesicht auf die sandigen, schmutzigen Steine gepresst. Trotzdem wehrte er sich immer noch und schrie: »Macht sie weg! Macht sie weg! Ich flehe euch an!«


      Drago thronte über dem Körper des jungen Gladiators wie eine Spinne über einer Fliege. Er beugte sich vor und brachte seinen Mund ganz nahe an Felix’ Ohr. Mit tiefer, befehlsgewohnter Stimme sagte er: »Hör gut zu, Felix. Da ist nichts. Was immer du auch siehst, es existiert nur in deinem Kopf.«


      »Nein!«, wimmerte Felix. »Sie sind auf mir. Ich kann sie spüren!«


      Inzwischen war Spartacus hinzugetreten, stand neben Drago und sah auf den sich windenden Neuling hinab.


      »Was siehst du?«, fragte er.


      »Skorpione«, schluchzte Felix. »Schwarze Skorpione, die aus der Schale kommen. Es sind Tausende. Sie kriechen auf mir herum.«


      Drago sah Spartacus mit besorgter Miene an.


      »Da sind keine Skorpione«, sagte er mit fester Stimme. »Hör auf meine Worte, Felix. Dein Kopf spielt dir einen Streich.«


      Noch immer zuckte und zappelte Felix’ zu Boden gedrückter Körper unter Dragos Gewicht. Er atmete hektisch und schluchzend. Sein gehetzter Blick huschte hin und her wie bei einem Kaninchen, das in der Falle saß.


      »Nein«, flüsterte er. »Sie sind da.«


      »Sie sind nicht da«, rief Drago mit bellender Stimme. »Sprich mir nach. Da sind keine Skorpione.«


      Felix schwieg.


      »Sprich mir nach!«, befahl Drago.


      »Da sind… da sind keine Skorpione«, murmelte Felix.


      »Gut. Und jetzt wiederholst du diese Worte so lange, bis du davon überzeugt bist.«


      »Da sind keine Skorpione«, flüsterte Felix. »Da sind keine Skorpione. Da sind keine Skorpione.«


      Er wiederholte den Satz immer wieder wie eine Litanei, während die Männer schweigend um ihn herum saßen oder standen und ihn nicht, wie es sonst üblich gewesen wäre, verärgert oder amüsiert, sondern von Zweifeln und Furcht erfüllt ansahen. Spartacus warf Varro einen Blick zu und erkannte, dass auch die Miene seines Freundes voller Sorge war.


      Männer mit Schwertern, Netzen und dem Dreizack, wilde Krieger, die die Absicht hatten zu töten, die nichts anderes wollten, als einen aufzuschlitzen oder auf einen einzustechen– das war eine konkrete Bedrohung, etwas, das man leicht begreifen konnte. Doch ein solcher Angriff– unsichtbar, heimtückisch und kaum abzuwehren– war etwas völlig anderes, und Spartacus verstand den Schrecken, die Unsicherheit und die Verwirrung, die die Männer empfanden, sehr gut und fühlte mit ihnen.


      Schließlich schien sich Felix zu entspannen. Das Zucken und Zappeln seines gegen die Steine gedrückten Körpers ließ nach, bis er sich schließlich überhaupt nicht mehr wehrte. Sein Atem ging nicht mehr so hektisch, und sein Blick wurde matter.


      »Da sind keine Skorpione.« Er flüsterte den Satz immer noch, doch jetzt war seine Stimme fast unhörbar. »Da sind keine Skorpione.«


      »Hast du dich beruhigt?«, fragte Drago.


      Felix zögerte einen Augenblick. Dann nickte er.


      »Und wirst du auch weiterhin ruhig bleiben, wenn ich dich jetzt loslasse?«


      Erneutes Nicken.


      »Gut.« Vorsichtig löste Drago sein Gewicht von Felix’ Körper und stand auf. Felix blieb auf dem Boden liegen, seine Wange gegen die kalten Steinplatten gedrückt.


      Spartacus trat zu ihm und streckte eine Hand aus. Nach einem kurzen Augenblick rollte Felix sich langsam auf den Rücken und griff nach der Hand des Thrakers. Als Spartacus dem jungen Gladiator auf die Beine half, sagte Drago: »Wir werden nicht mehr darüber sprechen. Esst weiter, und dann werden wir…«


      Wie ein Hase, der aus völliger Regungslosigkeit zum Leben erwacht und über ein Feld stürmt, stieß Felix einen Schrei aus und sprang vor. Gleichzeitig drückte er mit einer Hand gegen Dragos und mit der anderen gegen Spartacus’ Brust und schob, so fest er konnte. Überrascht stolperten die beiden Männer nach hinten. Drago stürzte gegen Tetraides, der die Hände hob, um ihn aufzufangen, während Spartacus so heftig mit den Kniekehlen gegen die Bank hinter sich krachte, dass er sich abrupt und unfreiwillig setzte. Inzwischen war Felix über ihre ausgestreckten Beine gesprungen und rannte so schnell er konnte zwischen den langen Tischen des offenen Speisesaals hindurch nach draußen auf das Trainingsgelände.


      Er hielt nicht an, als er den freien Platz erreichte, sondern stürmte weiter auf die Klippe am anderen Ende zu, in deren Tiefe sich Kiesel und gezackte Felsen befanden. Trotz der Gefahr war nicht zu erkennen, dass er die Absicht hatte, langsamer zu werden, und noch in vollem Lauf begann er so hektisch wie zuvor mit den Händen über seine Brust zu wischen und sich die Arme zu kratzen.


      »Felix!«, rief Drago mit bellender Stime. »Ich befehle dir, stehen zu bleiben!«


      Doch Felix rannte weiter. Entweder wusste er nicht, dass er in wenigen Augenblicken zu Tode stürzen würde, oder es war ihm egal.


      Viel schneller, als man das angesichts seiner mächtigen Arme und Beine vermutet hätte, schob Drago die Männer beiseite, die ihm unbeabsichtigt im Weg standen, und nahm die Verfolgung des jungen Gladiators auf. Er rannte aus dem Speisesaal auf das Trainingsgelände, wobei er gleichzeitig seine Peitsche entrollte. Die übrigen Männer, Spartacus und Varro unter ihnen, stürmten ihm nach und versammelten sich am Rand des Übungsplatzes, um zu beobachten, was geschehen würde. Drago blieb stehen, riss seinen Arm zurück und ließ ihn dann fast lässig nach vorn schnellen. Mit einem Knall zog sich die Peitsche in die Länge und flog Felix’ davoneilender Gestalt hinterher wie eine zustoßende Schlange. Die Bewegung war so schnell, dass das Leder fast in der Luft zu verschwimmen schien. Kaum erkannte Spartacus, dass die Peitsche ihr Ziel gefunden und sich um Felix’ Knöchel geschlungen hatte, da riss Drago seinen Arm auch schon wieder zurück wie ein Fischer, der einen besonders großen Fang am Haken hat. Felix stieß ein Grunzen aus, fing an zu taumeln, seine Beine wurden unter ihm weggerissen, und seine Hände wirbelten eine Staubwolke auf, als er zu Boden krachte. Keuchend und hilflos lag er auf der Erde, nur eine Körperlänge vom Rand der Klippe entfernt.


      Gerade als sich Drago, begleitet von einer der Hauswachen, wieder zurückzog, betrat Lucretia das Atrium.


      »Domina«, murmelte Drago mit einer angedeuteten Verbeugung, und Lucretia erwiderte seinen Gruß mit einem Nicken. Als der Ausbilder und der Wächter auf die Tür zugingen, hinter der die Steintreppe in den tiefer gelegenen ludus führte, sah Lucretia, wie ihr Mann gleichzeitig den Kopf sinken ließ und eine Hand hob, um sein Haupt zu stützen.


      »Welch ungünstige Neuigkeiten machen meinem Mann zu schaffen?«, fragte sie vorsichtig.


      Batiatus stieß ein lautes Stöhnen aus und sah auf. Seine Miene verriet Ärger und Erschöpfung.


      »Beim Schwanz Jupiters«, knurrte er. »Warum reichen mir die Götter mit der einen Hand süßen Honig, während sie mir mit der anderen Scheiße ins Gesicht drücken?«


      Lucretia schlenderte an ihm vorbei, ließ sich auf einer Couch nieder und nahm eine Traube aus dem Büschel entgegen, das ihr von einer Sklavin auf einem Tablett gereicht wurde.


      »Jetzt wird doch niemand mehr noch irgendetwas über Zauberei faseln?«


      Batiatus schüttelte den Kopf.


      »Ich habe Anweisung gegeben, die Lippen zu versiegeln, und doch flattern sie hin und her wie die Möse einer alten Hure. Morgen werden wir in der Arena einen entscheidenden Wettkampf zu bestehen haben. Beträchtliche, mühsam erworbene Summen wurden bereits aufgewendet, doch die Einzigen, die zum Kampf antreten, sind ein Haufen Irrer und beschissener Krüppel.« Er wandte sich an ein junges Sklavenmädchen. »Bring mir Wein für meine ausgedörrte Kehle, verdammt noch mal.«


      Als das Mädchen davoneilte, fragte Lucretia: »Was wusste Drago zu berichten?«


      »Eine verdammte Katastrophe! Vier Männer, die unter Fieber leiden, liegen jetzt zusammen mit Crixus auf der Krankenstation.«


      »Wie kann ein einfaches Fieber solchen Männern so sehr zusetzen?«


      »Fieber ist ein zu gewöhnliches Wort, um zu beschreiben, was es wirklich damit auf sich hat. Der wahre Grund ihrer Leiden ist auch weiterhin unklar. Was für Unruhe im gesamten ludus sorgt.«


      »Von welchen Krankheitszeichen spricht der medicus?«, fragte Lucretia.


      Batiatus machte eine wegwischende Geste.


      »Sie können nicht kämpfen! Welche Krankheit könnte schlimmer sein? Bald werden sie keinen Schwanz mehr haben, sondern nur noch Mösen.« Batiatus beruhigte sich ein wenig. »Drago berichtet von ihrem gestörten Schlaf, von Fieberträumen, die von peinigenden Visionen erfüllt sind. Die Arme und Beine der Männer sind schwer wie Blei. Sie haben Schmerzen in den Gelenken. Bei einigen läuft ekelhaftes Sekret aus jeder Körperöffnung.«


      Lucretia seufzte. »Und was ist mit den morgigen Spielen? Haben wir noch Männer, die stark genug sind, um zu kämpfen?«


      Batiatus zuckte mit den Schultern. Er sah elend aus.


      »Jeder, der noch aufrecht stehen kann, bekommt ein Schwert in die Hand, und dann hoffen wir auf ein verdammtes Wunder.«


      Die Sklavin kam zurück mit einem Tablett in der Hand, auf dem ein Krug und zwei Weinkelche standen. Ihre geröteten Wangen verrieten, wie sehr sie sich beeilt hatte.


      »Hier könnte man ja in seinem eigenen Haus verdursten. Hast du einen Umweg über Rom eingelegt?«, knurrte Batiatus sie an.


      »Entschuldigt, dominus«, murmelte das Mädchen. Sie zitterte, und die Kelche klapperten auf dem Tablett.


      »Beeil dich. Schenk ein. Muss ich für jede Kleinigkeit eine besondere Anweisung geben?«


      Das Mädchen stellte das Tablett ab und goss hastig Wein in beide Kelche. Den ersten reichte sie Lucretia, die ihn gedankenlos entgegennahm, ohne die Sklavin anzusehen. Als das Mädchen mit dem zweiten Kelch auf Batiatus zutrat, schob er ihr die Hand zwischen die Beine und rammte ihr den Mittelfinger in den Leib. Fast hätte sie vor Schmerz aufgeschrien, doch es gelang ihr gerade noch, jeden Laut zu unterdrücken. Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, und ihre Hände schlossen sich instinktiv fester um den Kelch.


      Batiatus bleckte die Zähne zu einem bösartigen Grinsen.


      »Wenigstens verschüttet sie nichts«, sagte er zu Lucretia. »Sie ist also nicht völlig unbegabt.«


      Er wackelte mit seinem Finger, der immer noch zwischen den Beinen des Mädchens steckte, und suchte im Gesicht der jungen Sklavin nach irgendeiner Reaktion. Sie biss sich auf die Lippen, starrte ansonsten aber unverwandt geradeaus und bemühte sich um eine vollkommen ausdruckslose Miene.


      Batiatus wurde des Spiels müde, zog den Finger zurück und wischte ihn an der Hüfte des Mädchens ab. Er griff nach dem Weinkelch, nahm einen Schluck und schickte die Sklavin mit einem Wink weg.


      Lucretia hatte sich das Ganze gelangweilt angesehen. Schließlich fragte sie: »Wie geht es unserem Meisterkämpfer? Wie steht es an Körper und Geist mit ihm?«


      Batiatus grunzte. »Er leidet wie alle, aber Drago hat mir versichert, dass sein Wille so stark ist wie immer.«


      »Wird er der Krankheit so viel Widerstand entgegenbringen, dass er in die Arena einziehen kann?«, fragte Lucretia, und ihr Ton ließ ahnen, dass sie nicht nur enttäuscht wäre, sollte das nicht der Fall sein.


      Batiatus warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das muss er– sofern meine Frau sich auch weiterhin so sorglos Schmuck und Kleider kaufen möchte wie bisher.«


      Lucretias Miene verhärtete sich. »Grausame Worte von den Lippen eines Ehemanns.«


      »Entschuldige, Lucretia. Mein Temperament geht mit mir durch. Bei diesem Wettkampf stehen hohe Summen auf dem Spiel.«


      »Ich kann doch darauf vertrauen, dass kein Verlust so hoch wäre, dass er unser Haus aus dem Gleichgewicht bringen würde?«


      Batiatus’ Blick wurde unruhig.


      »Batiatus, du solltest nichts vor deiner dich liebenden Ehefrau verbergen. Da wir alle Prüfungen gemeinsam durchstehen müssen, möchte ich auch wissen, welche uns möglicherweise erwarten«, sagte sie in energischem Ton und kniff die Augen zusammen.


      Er seufzte. »Der Hauptkampf ist der Schlüssel. Ashur hat das Geld so gesetzt, dass wir gewisse Verluste in den Vorkämpfen ausgleichen könnten. Solche Verluste wären zwar nicht wünschenswert, aber ein Sieg im Hauptkampf würde alles mehr als wiedergutmachen.«


      »Und wenn Spartacus fällt?«


      »Spartacus wird nicht fallen, denn Varro wird mit seiner ganzen Kraft an seiner Seite sein. Die beiden werden zusammen kämpfen.«


      Sie wischte seine Bemerkung beiseite wie eine nebensächliche Kleinigkeit. »Du weichst mir aus.«


      Wieder seufzte Batiatus, diesmal noch tiefer als zuvor, und er musste sich mit einem Schluck Wein wappnen.


      »Die Zukunft des Hauses Batiatus ruht auf ihren Schultern. Solonius hat zwar an Ansehen verloren, doch die Münzen in seinen gut gefüllten Truhen reichen in größere Tiefen hinab als Neptuns Schwanz. Ein solcher Überfluss findet sich nicht in unserem Haus. Wenn wir so viel verlieren, wie er verloren hat«– er ließ seine Hand durch das Atrium kreisen, und sein Gesicht war eine Maske des Elends– »dann wäre das alles hier dahin.«


      Lucretia starrte ihren Ehemann entsetzt an. Dann sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf die bemalten Wände, die Mosaikböden, die im Hintergrund bereitstehenden Sklaven. Sie musterte den Wein in ihrem Kelch und überlegte, ob sie ihn ihrem Mann ins Gesicht schütten sollte. Stattdessen umfasste sie den Kelch mit festerem Griff, als versuche bereits jemand, ihn aus ihren Fingern zu winden.


      »Es ist doch Wahnsinn, die Männer in einem solchen Zustand gegen derartige Gegner kämpfen zu lassen«, zischte sie. »Angesichts des Schicksals, das diesem Haus droht, musst du vernünftig sein. Wenn sich ein Vorwand finden ließe, sodass wir uns von den Spielen zurückziehen könnten…«


      »Einen solchen Vorwand gibt es nicht, und ich würde auch nicht danach suchen, sollte er doch existieren«, entgegnete Batiatus mit versteinerter Miene.


      Für einen Moment schloss Lucretia die Augen. Ihre Stimme war ein wenig brüchig, als sie sagte: »Von diesem nicht zu bändigenden Thraker abhängig zu sein…«


      »Spartacus wird sich behaupten. Er ist Capuas Meisterkämpfer, ein Liebling der Götter. Hieronymus’ Pöbel wird nichts als Vieh sein für meinen Wolf. Sie können ihm nicht einmal beikommen, wenn Krankheit ihn schwächt.«


      »Du sprichst voller Vertrauen, obwohl er das nicht verdient hat«, murmelte Lucretia trocken.


      »Ich urteile aufrichtig nach allem, was wir mit ihm erlebt haben. Bisher hat er uns noch nie enttäuscht«, hielt Batiatus ihr entgegen.


      »Und was ist mit diesem Gerede über die Morituri? Diese Gerüchte machen überall die Runde, sodass ich gar nicht umhin kann, von ihnen zu hören«, sagte sie gleichsam als Antwort auf die überraschte Miene ihres Mannes. »Das Training dieser Männer soll geradezu eine Art Folter sein, mit der keine Kämpfer herangezogen werden, sondern Tiere, die nach Blut gieren.«


      Batiatus zuckte verächtlich mit den Schultern.


      »Wenn der müßige Tratsch zutrifft, ist uns der Sieg gewiss. Tiere greifen an, ohne nachzudenken.«


      »Aber ebenso ohne Angst«, betonte Lucretia.


      Erneutes Schulterzucken.


      »Hast du jemals erlebt, dass Spartacus sich ängstlich zurückgezogen hätte? Dieses Gefühl kennt er gar nicht. Er ist ganz und gar von Können und kämpferischer Klugheit erfüllt.« Batiatus hob die Hand zu einer allumfassenden Geste. »Was für alle meine Männer gilt. Mein Ausbilder lehrt sie, den Schmerz nicht zu fürchten und den ruhmvollen Tod willkommen zu heißen.«


      »Hoffen wir, dass sie sich nicht zu leidenschaftlich in die Arme des Todes stürzen«, sagte Lucretia.


      Batiatus warf ihr einen mürrischen Blick zu. Für einen Moment herrschte angespannte Stille zwischen den beiden.


      Dann sagte Lucretia in sanfterem, nachdenklicherem Ton: »Dieses Gerede über Hexerei– bist du wirklich davon überzeugt, dass es absolut keine Grundlage hat?«


      Batiatus schnaubte. »Denkst du etwa, dass ich an so etwas glaube?«


      Sie antwortete nicht sofort. Batiatus verdrehte die Augen.


      »Meine eigene Frau schenkt kindischen Schrecken und närrischen Geschichten Glauben«, murmelte er angewidert.


      »Ich muss gestehen… dass Hieronymus’ Kreatur mich beunruhigt hat.«


      »Mantilus?« Batiatus nickte. »Er ist in der Tat eine narbige Echse in Menschenhaut, die Abscheu erweckt.« Er drehte sich um und grinste mehrere barbusige Sklavenmädchen, die regungslos und dienstbereit wenige Schritte hinter ihm standen, herausfordernd an, als erwarte er einen Kommentar, doch keines der Mädchen zeigte eine Reaktion. Dann wandte er sich wieder Lucretia zu und fuhr fort: »Aber seine Wirkung beruht einzig und allein auf seiner äußeren Erscheinung. Darüber hinaus gibt es nichts an ihm, was zu fürchten wäre.«


      »Ich wünschte, ich könnte diese Überzeugung teilen«, sagte sie. »Bisher habe ich zwar geschwiegen, doch ich muss dir sagen, dass ich in der Nacht unserer Feier seinen gespenstischen Einfluss in diesem Haus deutlich gespürt habe.«


      Batiatus hob eine Augenbraue.


      »Davon habe ich nichts mitbekommen.«


      »Es hatte eher mit seiner körperlichen Nähe zu tun, nicht mit irgendeiner dunklen Magie.«


      »Er hat dir gegenüber Drohungen ausgesprochen?«


      »Nein. Aber seine Macht war… greifbar. Auch Ilithyia hat dieses Unbehagen gespürt.«


      »Ilithyia ist ein verzogenes Balg«, bemerkte Batiatus in scharfem Ton.


      »Würdest du mir bitte zuhören und vorerst auf jeden Kommentar verzichten?«, entgegnete Lucretia heftig.


      Mit einer Geste forderte Batiatus sie auf, fortzufahren. »Sprich. Ich werde meine skeptische Zunge im Zaum halten.«


      Lucretia nahm einen Schluck Wein, und dann berichtete sie ihrem Mann, was in der fraglichen Nacht geschehen war. Ihre Geschichte zu erzählen erwies sich jedoch als eine enttäuschende Erfahrung. In genau der Weise, in der es einem oft nicht gelingt, die bedrückende Atmosphäre quälender Furcht wiederzugeben, die man in einem Albtraum empfindet, hatte der Bericht über ihre Begegnung mit Mantilus nur zur Folge, dass das Ereignis irgendwie kleiner wurde; ihre Angst angesichts seiner überwältigenden Bösartigkeit erschien nun nicht mehr als gerechtfertigt, sondern als unfassbar albern und fast aberwitzig, wenn man bedachte, dass sie schließlich nur einem Blinden gegenübergestanden hatte. Am Ende machte sie voller Wut eine abwehrende Geste. »Deine Miene verrät, dass du nichts auf meine Worte gibst.«


      Batiatus riss die Augen auf. »Das wollte ich keineswegs andeuten. Ich habe dir aufmerksam zugehört, und ich stimme dir in dem Punkt zu, dass Mantilus sein furchterregendes Äußeres überaus geschickt zu seinem Vorteil zu nutzen weiß.«


      »Aber du glaubst, dass er über keine dunklen Fähigkeiten verfügt, die über die monströse Wirkung seines Gesichts hinausgehen?«


      Batiatus spreizte entschuldigend die Hände. »Warum sollte ich etwas anderes glauben?«


      »Sieh dich doch um in deinem ludus. Die Beweise liegen überall offen zutage. Wenn du sie trotzdem nicht erkennst, verstellt die Aussicht auf funkelnde Münzen dir den Blick. Die Krankheit, die Solonius’ Männer außer Gefecht gesetzt hat, macht inzwischen deinem eigenen Stall zu schaffen. Das ist sicher kein Zufall.«


      Batiatus biss die Zähne zusammen.


      Nach einer Weile sagte er: »Wenn das wahr ist– was soll ich dann deiner Meinung nach tun?«


      Lucretia seufzte. »Ich habe keine Ahnung«, gab sie zu.


      Batiatus beugte sich zu ihr und legte eine Hand über ihre Hände. Seine Stimme war weich. »Spartacus wird sich morgen behaupten, da bin ich mir sicher. Vielleicht wird sein Sieg den quälenden Zauber brechen.«


      Lucretia sah ihrem Mann in die Augen. Ihr Gesicht war voller Zweifel. »Vielleicht«, murmelte sie unglücklich.

    

  


  
    
      


      IX


      »BESTER BATIATUS«, rief Hieronymus und begrüßte den konkurrierenden lanista wie einen verloren geglaubten Freund. »Ich hoffe, es geht Euch gut.«


      »Es ging mir niemals besser«, erwiderte Batiatus munter und rang sich ein Grinsen ab.


      »Das zu hören erfreut mein Herz. In letzter Zeit haben wir Eure Gegenwart vermisst. Ich hatte schon befürchtet, Euch sei ein Unglück widerfahren.«


      »Nichts könnte unzutreffender sein«, sagte Batiatus fröhlich. »Meine geschäftlichen Angelegenheiten nehmen viel Zeit in Anspruch, und die Vorbereitungen dieser Spiele tragen das Ihre dazu bei.«


      Hieronymus stimmte dieser Erklärung mit einem übertriebenen Nicken zu.


      »Die Vorfreude auf einen großen Wettkampf versetzt mein Blut in Wallung«, gab er vergnügt zu.


      »Ebenso wie das meine«, erwiderte Batiatus und warf dem weiß gekleideten Marcus Crassus, der hinter dem Kaufmann saß, einen taxierenden Blick zu. Mit fast düsterer Miene starrte der Römer auf den im Augenblick noch makellosen Sand unter dem pulvinus– Sand, dessen Reinheit schon bald unter dem vergossenen Blut und den abgetrennten Körperteilen der heutigen Kämpfer zunichte gemacht werden würde. Batiatus hob die Stimme und fragte: »Wie findet Ihr den Sommer in Capua, guter Crassus?«


      Anscheinend nur widerwillig wandte Crassus sich zu ihm um.


      »Ich genieße die Aufmerksamkeiten eines vorbildlichen Gastgebers«, sagte er und bedachte Hieronymus mit einem starren Lächeln, »doch ich gebe gerne zu, dass ich mich nach der zivilisierten Umgebung Roms sehne.«


      Batiatus nickte steif und setzte sich neben Hieronymus in die vordere Reihe des pulvinus. Mit zusammengebissenen Lippen und bleich vor Anspannung ließ sich Lucretia auf der Bank hinter ihm nieder. Sie fächelte sich Luft zu, erwiderte Hieronymus’ gemurmelte Begrüßung und bat einen Sklaven um Wasser. Während sie an ihrem Becher nippte, sah sie sich nervös um, und schließlich fragte sie: »Wird sich Euer Diener Mantilus uns heute anschließen?«


      Hieronymus deutete schwungvoll auf die Arena.


      »Heute ist sein Platz dort unten, bei meinen Kriegern.«


      Batiatus war überrascht.


      »Er ist Euer Ausbilder und gleichzeitig Euer Leibdiener?«


      »Er kümmert sich um die… spirituellen Bedürfnisse der Männer«, sagte Hieronymus mit einem Lächeln.


      »Eine völlig neuartige Methode«, erwiderte Batiatus halb im Scherz, was dem konkurrierenden lanista ein höfliches Kichern entlockte. Als Batiatus jedoch Lucretia über seine Schulter einen Blick zuwarf, erkannte er, dass sich in ihren Augen dasselbe Unbehagen spiegelte, das er selbst empfand.


      Die Sonne brannte herab und brachte den Sand der Arena zum Glühen, doch in den Zellen und Korridoren unter dem Amphitheater blieben die Steinwände kühl und sogar feucht. Überall wimmelte es vor Aktivität. Gladiatoren zogen ihre Rüstungen an und widmeten sich ihren persönlichen Ritualen vor dem Kampf. Einige übten mit konzentrierten Gesichtern ihre Bewegungen, andere streiften unruhig wie Tiger in Gefangenschaft auf und ab, während sie darauf warteten, dass die Spiele endlich begannen. Wieder andere lagen auf Steinbänken, um sich die Muskeln massieren und mit Duftölen einreiben zu lassen; einige beteten zu ihren Göttern oder saßen irgendwo still und nachdenklich abseits.


      Spartacus und Varro hatten sich nebeneinander auf eine Steinbank gesetzt, wo sie sich leise unterhielten. Da sie für den Hauptkampf ausgewählt worden waren, würden sie heute als Letzte ihren Gegnern entgegentreten, was bedeutete, dass noch mehrere Stunden vor ihnen lagen, bevor sie unter den aufmerksamen Augen der Menge in die Arena einzogen.


      »Wie sieht es mit deiner Kraft aus?«, fragte Varro.


      Spartacus ballte die Faust. Er schien unzufrieden mit dem Ergebnis und antwortete: »Sura würde sagen, dass nun alles bei den Göttern liegt. Heute gebe ich mein Schicksal in ihre Hände.«


      Varro atmete heftig durch die Nase aus.


      »Das klingt nicht gerade tröstlich, mein Freund.«


      »Wenn du Trost finden willst, solltest du ihn in den Armen einer Frau suchen, kurz bevor du in die Arena einziehst.«


      »Und noch mehr Kraft verlieren? Es wäre unklug, diesen Rat vor einem Wettkampf zu befolgen.«


      Spartacus lachte leise, und Varro stimmte in sein Lachen ein. Doch trotz der typischen guten Laune des Römers konnte Spartacus erkennen, dass sein Freund sich Sorgen machte. Er hob die Hand und drückte Varros Schulter.


      »Zusammen werden wir die Stärke finden, um unsere Gegner zu besiegen. Ich werde nicht zulassen, dass Aurelia heute zur Witwe wird.«


      Einen Moment lang war Varro von Spartacus’ Worten zu bewegt, um etwas zu erwidern, doch dann lächelte er plötzlich.


      »Du bist ein guter Freund, Spartacus– für einen einfachen Thraker.«


      Spartacus lachte.


      Drago stand allein unmittelbar neben dem Tor, durch das die Gladiatoren die Arena betraten, und nahm den scharfen Geruch von Blut und das Toben der Menge in sich auf. Er starrte durch die rautenförmigen Öffnungen des Gitters auf den blutigen Sand, und Erinnerungen an seine eigenen Tage als Kämpfer stiegen in ihm auf– Erinnerungen an den Ruhm und die Aufregung und das Gefühl, von der Verehrung der Zuschauer in so unermessliche Höhen emporgehoben zu werden, dass ein sterblicher Mensch den Eindruck bekommen konnte, es sei ihm vergönnt, unter den Göttern zu wandeln.


      Heute jedoch war Drago diese erhabene Empfindung völlig fremd. Der Traum, in dem ihn seine Nemesis Theokoles und seine geliebte Frau Melitta heimgesucht hatten, hing noch immer wie ein Leichentuch über ihm. Obwohl er kein Mensch war, der sich leichtfertig seinen Fantasien überließ, ließ ihn die Vorstellung nicht los, dass diese Begegnung irgendeine Bedeutung hatte. Vielleicht war der Traum eine Botschaft, die ihn davor warnte, dass nicht alle Menschen um ihn herum das waren, was sie zu sein schienen, oder dass dunkle Tage vor ihm lagen. Wenn er sich nicht so müde und verwirrt gefühlt hätte, wäre ihm die Botschaft vielleicht klarer gewesen. Dabei waren seine unkonzentriert umherschweifenden Gedanken nur die Folge einer geheimnisvollen, peinigenden Erschöpfung, die ihm in den Knochen steckte und die dafür sorgte, dass er sich so alt und so langsam vorkam wie einige jener ehemaligen Sklaven, die auf der Straße bettelten– Männer, deren Herren sich ihrer auf grausame Weise entledigt hatten, weil sie den von ihnen verlangten Pflichten nicht mehr nachkommen konnten. Im Augenblick schaffte er es einzig und allein durch seinen Stolz und seinen unerschütterlichen Willen, jeden Morgen aufzustehen und die Männer dazu zu bringen, ihr strenges Training durchzuführen, sodass sie sich die Chance bewahrten, in der Arena zu überleben.


      Doch obwohl Drago ihnen wie zuvor seine Befehle zugebrüllt, sie angetrieben und die Peitsche geschwungen hatte, begriff er selbst nur allzu gut, dass die Schlacht, die er schlug, umso aussichtsloser wurde, je mehr Zeit verging. Er hatte sich allerdings geschworen, dass er seiner Schwäche nicht nachgeben würde; so etwas lag einfach nicht in seiner Natur. Stattdessen würde er weiterkämpfen mit aller Kraft, die ihm noch blieb, denn er war davon überzeugt, dass sie alle am Ende die unsichtbare Barriere durchbrechen würden. Und sollte das nicht der Fall sein, dann würden sie eben beim Versuch sterben. Was ihn ärgerte und enttäuschte, war, dass so wenige der Männer diese Überzeugung und Entschlossenheit teilten. Abgesehen natürlich von Spartacus, dem sturen, aber noch immer nicht ganz vertrauenswürdigen Thraker. Und Varro, der zwar stark wie ein Stier war, dem aber bisher der letzte Schliff fehlte. Nicht zu vergessen Crixus, auch wenn er im Augenblick durch seine Verletzung außer Gefecht gesetzt war. Und den Germanen Agron, der rücksichtslos, wild und tapfer war, obwohl er wegen seines ungeschickteren Bruders Duro noch nicht die Fortschritte gemacht hatte, die ihm eigentlich möglich gewesen wären.


      Nachdem Barca, der loyale Kämpfer aus Karthago, augenscheinlich seine Freiheit erworben hatte– auch wenn sein plötzliches Verschwinden Drago immer wieder zu schaffen machte wie ein schmerzender Zahn–, waren diese vier wahrscheinlich die einzigen Männer im ludus, die, davon war Drago überzeugt, ihr Bestes geben würden. Trotz der Umstände, die ihnen gegenwärtig einige Beschränkungen auferlegten. Die Lage war schwierig, doch er hoffte, dass das Haus Batiatus am Ende davon profitieren würde. Manchmal war eine Krise nötig, um den wahren Charakter eines Kriegers– oder in diesem Fall eines ganzen ludus– in all seinen Stärken und Schwächen sichtbar zu machen; und manchmal war es besser, wenn man sich auf einen Schlag von allem trennte, was einem schadete, als dass man in eine lange Phase des Niedergangs gerissen wurde.


      Über alle diese Dinge dachte Drago nach, als er hinaus in den Sand starrte, der vom Blut der Tiere, die man dort zum Vergnügen des Publikums abgeschlachtet hatte, bereits rot gefärbt war, und er bereitete sich auf die Eröffnungskämpfe im Rahmen der heutigen Spiele vor. Schon hatten die ersten Gladiatoren die Arena betreten, und der Jubel und die Hochrufe der Zuschauer klangen in ihren Ohren, als sie von ihren lanistae vorgestellt wurden. In wenigen Augenblicken würden die Spiele beginnen, und das Haus Batiatus würde genauso sicher durch das Schwert aufsteigen oder zugrunde gehen wie die Männer, die in seinem Namen kämpften.


      Ohne etwas zu hören, spürte er plötzlich die Gegenwart eines Menschen hinter sich und wandte halb den Kopf um. Noch während er das tat, begriff er, dass sein Schicksal längst besiegelt war, sollte es sich bei diesem Neuankömmling um einen Meuchelmörder handeln, so sehr hatten sich seine Reflexe im Lauf der letzten Wochen verlangsamt. Obwohl er erleichtert feststellen konnte, dass der Mann, der hinter ihm aus dem Dunkel trat, keine unmittelbare Gefahr darstellte, fühlte er sich unwohl durch dessen Anwesenheit. In den Schatten des Tunnels schienen die milchig-weißen Augen von Hieronymus’ Diener Mantilus zu glühen wie fahles Feuer.


      »Braucht Ihr Hilfe, um den pulvinus zu finden, wo Euer Herr Platz genommen hat?«, fragte Drago. Er war entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


      Mantilus ignorierte seine Frage. Er neigte nur ein wenig den Kopf, um anzudeuten, dass er sich Dragos Gegenwart bewusst war.


      »Dieser Ort ist Gladiatoren und den Männern, die sie ausbilden, vorbehalten«, sagte Drago und kniff die Augen zusammen, als Mantilus noch näher kam. Der Mann schien zu flüstern oder leise vor sich hin zu singen, und Drago fand die unablässige Bewegung seiner purpurfarbenen, durchbohrten Lippen beunruhigend. Doch das Rasen der Menge und das Klirren, mit dem jenseits des Tores die eisernen Waffen aufeinanderkrachten, übertönten alle leiseren Geräusche, sodass Drago unmöglich sicher sein konnte, ob Hieronymus’ narbenübersäter Diener wirklich irgendwelche Äußerungen von sich gab.


      Gegen seinen Willen machte Drago einen Schritt zur Seite, als Mantilus neben ihn trat. Er glaubte das ganze Gerede über Hexerei zwar nicht, doch konnte er nicht leugnen, dass die Vorstellung, von Mantilus berührt zu werden und zu spüren, wie dessen Hände mit den langen, mageren Fingern über seinen Körper huschten, ihn anwiderte. In der Arena war er schon beängstigenderen Gegnern gegenübergestanden, und doch hatte diese Kreatur etwas an sich– eine undefinierbare Eigenschaft, die weit über ihre bizarre Erscheinung hinausging–, das ein merkwürdiges Unbehagen verbreitete. Doch wenn Drago zweifelsfrei gewusst hätte, dass Mantilus tatsächlich für die gegenwärtige Schwäche der Männer in seiner Obhut verantwortlich war– oder wenn er entdeckt hätte, dass Hieronymus’ Diener sich dazu bisher unbekannter, dunkler Fertigkeiten bediente, die ihm möglicherweise von bösen Geister verliehen worden waren–, hätte er nicht gezögert, den Mann an Ort und Stelle niederzuschlagen, auch wenn dies seinen eigenen Tod bedeuten mochte.


      Angewidert und misstrauisch sah er zu, wie Mantilus an die riesigen Tore trat, die in die Arena führten, und seinen Körper dagegendrückte. Hieronymus’ Leibdiener hob die narbigen Hände und steckte seine Finger durch die Gitterstäbe, was Drago auf unangenehme Art an eine Ranke erinnerte, die sich durch kleine Risse in einem alten Mauerwerk schiebt und diese dabei immer mehr verbreitert und damit das ganze Gebäude zum Einsturz bringt.


      Es war, als intoniere Mantilus einen Zauberspruch, dachte Drago. Als versuche er, die Vorgänge in der Arena allein durch die Macht seiner Worte zu beeinflussen.


      Batiatus zuckte zusammen, als ein weiterer seiner Gladiatoren zu Boden ging. Spiculus, ein Massylier aus dem Osten Numidiens, der erst kürzlich seine Abschlussprüfung bestanden hatte, war nicht mehr in der Lage gewesen, dem Netz auszuweichen, das Hieronymus’ geschmeidiger retiarius mit schütterem Haar ausgeworfen hatte. Jetzt versuchte er verzweifelt, sich zu befreien, während der Netzkämpfer immer näher kam und seinen Dreizack durch die Luft zischen ließ. Spiculus’ Schwert war unerreichbar. Es war dem Gladiator bei seinem Sturz aus der Hand gefallen, und im Augenblick besaß er nur noch seinen rechteckigen Schild, um sich zu verteidigen.


      »Steh auf, du zappelnder Schwächling«, murmelte Batiatus, der vom Balkon aus zusah, wie Spiculus heftig um sich trat und mit seiner freien Hand am Netz zerrte. Doch der massylische Krieger schien sich nur noch aussichtsloser in den Maschen zu verfangen, je eifriger er dagegen ankämpfte. Der retiarius umrundete ihn langsam wie ein wildes Tier, das sich unaufhaltsam seiner Beute nähert.


      Schließlich sprang der retiarius vor und stach mit seinem Dreizack zu. Verzweifelt riss Spiculus seinen Schild hoch, um die Waffe abzuwehren. Die drei tödlichen Spitzen krachten gegen das Metall und hinterließen auf seiner Oberfläche tiefe Kratzspuren. Der retiarius machte eine Finte und griff noch einmal an. Diesmal drang sein Dreizack seitlich in einen von Spiculus’ Oberschenkeln. Der murmillo schrie vor Schmerz auf und hob sofort zwei Finger zum Zeichen seiner Niederlage. Die Menge buhte ihn aus und verhöhnte ihn, und Batiatus schloss die Augen. Hieronymus beugte sich zu ihm, klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich.


      Jetzt war es an der Menge, über Spiculus’ Leben zu entscheiden. Angesichts der bisherigen Reaktion der Zuschauer zweifelte Batiatus nicht daran, wie ihr Urteil ausfallen würde. Und natürlich neigte der immer noch buhende Mob den Daumen nach unten, sodass Hieronymus dem wartenden retiarius zunickte. Batiatus wandte sich ab. Nicht weil er so einen schwachen Magen hatte, sondern weil er nicht mit ansehen wollte, wie er einen weiteren Teil seines mühsam erworbenen Vermögens verlor, als Hieronymus’ Mann seinen Dreizack in Spiculus’ Kehle bohrte.


      Von Blutrausch und wilder Begeisterung erfüllt, brach die Menge in Hochrufe aus, als Spiculus’ Körper sich aufbäumte und noch einige Augenblicke lang heftig hin und her zuckte, bevor er schließlich regungslos im Sand liegen blieb. Der retiarius trat vor und zog den Dreizack aus Spiculus’ Kehle, woraufhin das Blut in hohem Bogen aus dessen Halsschlagader nach oben schoss. Als der Netzkämpfer durch die Arena stolzierte, seinen Sieg herausschrie und die Waffe hochriss, die das Leben des numidischen murmillo beendet hatte, lehnte sich Hieronymus zur Seite und wandte sich erneut an Batiatus.


      »Höchst unglücklich«, sagte er tröstend. »Euer Mann hatte zunächst so vielversprechend gewirkt.«


      Batiatus biss die Zähne zusammen und grinste mit erstarrter Miene.


      »Die groben Fehler, die er gemacht hat, verraten seine mangelnde Erfahrung. Eure Krieger kämpfen gut, bester Hieronymus. Zweifellos ein Verdienst Eurer Trainingsmethoden.«


      Hieronymus hob die Hand und nahm das Lob mit lässiger Geste entgegen.


      »Ich kann nicht leugnen, dass ich ein Auge für aussichtsreiche Talente besitze, doch ebenso wenig darf ich diese rühmenden Worte für mich alleine beanspruchen. Der gute Crassus hier war großmütig genug, uns seine Erfahrung aus vielen Schlachten zukommen zu lassen.«


      »Ihr besitzt das notwendige Gespür für die Arbeit eines Gladiatorenausbilders?«, rief Batiatus mit ein wenig säuerlicher Miene dem römischen Adligen zu, was Lucretia, die hinter ihm saß, zu einem heimlichen Knuff in seinen Rücken veranlasste.


      Crassus drehte sich um. Sein Gesicht war vollkommen unbewegt, doch seine grauen Augen brannten vor Wut.


      »Es ist recht amüsant, Hieronymus in taktischen Fragen zu unterstützen– als bloßer Ratgeber, versteht sich. Ein bloßer Zeitvertreib.«


      »Natürlich«, erwiderte Batiatus in ebenso kühlem Ton. »Verzeiht, wenn meine Worte etwas anderes anzudeuten schienen.«


      Crassus schwieg und betrachtete Batiatus mit den Augen eines Metzgers, der sich fragt, wie er ein geschlachtetes Tier am besten zerlegen und die Stücke am geschicktesten zum Verkauf platzieren soll.


      »Crassus ergänzt nur ein wenig unsere erprobten Methoden, die in meinem ludus bereits Anwendung finden. Zum weitaus größeren Teil gehen unsere Siege auf Mantilus zurück«, meldete sich Hieronymus zu Wort, um die peinliche Situation zu überspielen.


      »Den man, aus Mangel an einer besseren Bezeichnung, wohl Euren spirituellen Ratgeber nennen muss«, murmelte Batiatus.


      »In der Tat. Seine Fürsorge ist mir und meinen Gladiatoren höchst förderlich.«


      Batiatus nickte knapp und rief nach Wasser, was jedoch eher seinem Bedürfnis, sich aus dem Gespräch zurückzuziehen als seinem Durst geschuldet war. Er konnte jedoch nicht leugnen, dass seine Kehle ausgedörrt war und er heftig schwitzte, wofür seine augenblicklich schwierige Lage größere Verantwortung trug als die Hitze an diesem Tag.


      Bisher hatten seine Gladiatoren fünf der sechs Kämpfe verloren, in denen sie angetreten waren. Seinen einzigen Sieg hatte er– und auch das nur mit viel Glück– Agron und Duro zu verdanken, den Brüdern aus Germanien, die jedoch beide Verletzungen davongetragen hatten, sodass sie sich eine Zeit lang in die Obhut des medicus begeben mussten. Die Gerüchte, die in Capua die Runde gemacht hatten, trafen größtenteils zu. Hieronymus’ Männer waren ungezähmt, wildäugig und überaus brutal, doch unter normalen Umständen hätte Batiatus darauf vertrauen können, dass das technische Geschick, die Schnelligkeit und die Eleganz seiner Kämpfer der rohen Wildheit ihrer Gegner mehr als nur gewachsen war. Die jüngsten Probleme in seinem ludus hatten jedoch, genau wie Batiatus befürchtete, ihren Tribut gefordert, und wie Solonius’ Gladiatoren zuvor waren auch seine eigenen Männer völlig außer Form; sie waren kraftlos, reagierten viel zu langsam und schafften es nicht, sich zu konzentrieren.


      »Wer steht für den nächsten Kampf bereit?«, fragte Hieronymus, als Spiculus’ sterbliche Überreste an einem großen Haken aufgespießt und aus der Arena geschleift wurden.


      Batiatus sah zu, wie frischer Sand über das Blut gestreut wurde, das aus dem Körper seines besiegten Kämpfers geströmt war.


      »Tetraides«, murmelte er niedergeschlagen. »Der aus demselben Land kommt wie Ihr, guter Hieronymus. Ein Grieche, der als provocator kämpft.«


      Spartacus lag im Wüstensand, und die Geier schwebten über ihm. Die gnadenlose weiße Sonnenscheibe dörrte seinen Körper aus, seine Haut war flammend rot in der unerträglichen Hitze, doch er konnte sich nicht bewegen. Er versuchte, eine Hand auszustrecken, aber sie war unglaublich schwer, als lasteten unsichtbare Gewichte auf ihr. Seine Finger waren blutig, und als er den Blick hob– wobei ihm selbst die winzige Bewegung, mit der er seinen Kopf in eine andere Richtung drehte, größte Mühe bereitete–, erkannte er, dass auch sein Körper von Blut bedeckt war; seine Brust und sein Bauch waren damit verklebt.


      Das Blut rann aus einer Wunde unmittelbar unter seinem Brustbein; es war genauso eine Wunde wie diejenige, die Sura getötet hatte. Ein einziger wilder Stich der Klinge hatte Suras Fleisch durchdrungen, war über die Knochen ihres Brustkorbs geschrammt und hatte ihr Herz durchbohrt. Spartacus wusste das, weil sein und Suras Herz wie ein einziges Herz geschlagen und der tödliche Stoß nicht nur ihr Leben, sondern auch sein eigenes beendet hatte. Und obwohl er noch atmete, begriff er, dass er bereits tot war und nur noch darauf warten konnte, bis sein und Suras Lebenssaft schimmernd rot– so rot, dass ihm die Augen schmerzten– vollständig aus seinem Körper geströmt waren.


      Schon bald werden wir wieder vereint sein, dachte er, und die Vorstellung tröstete ihn trotz seiner Schmerzen.


      Wieder blickte er in eine andere Richtung und sah, dass sie ihm über den Sand hinweg näher kam, wobei die hinter ihr stehende Sonne die Umrisse ihres Körpers zum Schimmern brachte. Er sah, wie sie sein gesamtes Blickfeld immer mehr ausfüllte, und schließlich blinzelte er, als sie sich über ihn beugte und die Sonne nicht mehr zu erkennen war.


      »Spartacus«, flüsterte sie. Sie hob die Hand und schüttelte seine Schulter.


      Er runzelte die Stirn, und seine Lippen bewegten sich kaum. Das ist nicht mein Name.


      Sie schüttelte ihn wieder.


      »Spartacus.«


      Wut und Verzweiflung flammten in ihm auf. Mit zurechtweisendem Blick starrte er sie an. Das ist nicht–


      »– mein Name!«


      Es war kalt und dunkel, die Sonne war verschwunden. Mit einem Ruck setzte er sich auf. Der Klang der Worte, die er gerufen hatte, hing noch immer in der Luft. Verwirrt sah er sich um. Erblickte Steinwände, einen mit Schilfmatten und Sand bedeckten Boden. Er roch Blut, Schweiß und Öl. Jemand beugte sich über ihn– nicht Sura, sondern Varro.


      Varros Stimme im Halbdunkel war sanft, Licht aus dem hoch gelegenen, vergitterten Fenster fing sich in seinem blonden Haar.


      »Du hast geträumt, Spartacus«, sagte er. »Der Hauptkampf steht kurz bevor.« Varros Hand war kühl auf seinem heißen Fleisch. »Der Augenblick unseres Ruhms– oder unseres Todes.«


      Tetraides schwang das Kurzschwert in seiner Hand in einem bogenförmigen Hieb nach unten, der den mit einem Visier versehenen Helm seines Gegners durchdringen und ihm den Schädel spalten sollte. Doch der kleinere, flinkere Gladiator, der als thraex mit einem Krummdolch, der sica, kämpfte, riss seinen Schild hoch– der mit einem Adler verziert war, welcher eine Schlange in den Krallen trug– und wehrte Tetraides’ leicht zu durchschauenden Angriff ab.


      Der breitschultrige Grieche, der sich in seiner schweren Rüstung nur unbeholfen bewegte, geriet leicht ins Stolpern, als sein Schwert über den Schild des thraex glitt. Der thraex nutzte den Moment, in dem der Grieche das Gleichgewicht zu verlieren drohte, und stieß mit seiner sica nach oben. Die Klinge traf Tetraides zwischen der Rüstung, die seine Brust bedeckte, und der Schiene, die sein linkes Bein schützte, und durchbohrte das weiche Fleisch unmittelbar oberhalb der Hüfte. Tetraides schrie auf, als die sica in einem sauberen Schnitt die Haut durchtrennte, sodass das Blut aus der Wunde spritzte und auf den Sand hinabregnete.


      Es war keine ernsthafte Verletzung, doch für einen kurzen Moment sah Tetraides nur noch graue Schlieren vor den Augen. Bereits die Krankheit, die Batiatus’ ludus heimsuchte, hatte ihm zu schaffen gemacht– eine Krankheit, die Tetraides trotz des Verbots seines Herrn, weiter darüber zu sprechen, noch immer düsteren Zauberkünsten zuschrieb–, und jetzt fühlte er sich auch noch auf quälende Weise beengt durch die Rüstung des provocators, die seine Bewegungen einschränkte. Üblicherweise war er dankbar für etwas zusätzlichen Schutz, besonders für den mit einem Visier versehenen Helm, der sich bis über seine Schultern zog, doch heute kam es ihm so vor, als stecke sein Kopf in einer Bärenfalle; der Helm war schwer und nahm ihm die Luft, stank nach warmem Eisen und seinem eigenen Fieberschweiß. In der glühenden Hitze der Arena kam es ihm so vor, als sei sein Körper nicht von Luft umgeben, sondern als wate er durch Wasser. Ganz anders sein Gegner, der ihn wie eine Mücke von allen Seiten gleichzeitig zu umschweben schien und nach Belieben auf ihn einstach.


      Obwohl der Gedanke lächerlich war, hatte Tetraides im Augenblick keinen größeren Wunsch, als zu Boden zu sinken und in Morpheus’ Arme zu fallen. Er war so erschöpft, dass es ihm kaum gelang, die Augen offen zu halten, und nicht einmal das Wissen, dass sein Leben auf dem Spiel stand, verschaffte ihm den zusätzlichen Schub an Energie, den er dringend gebraucht hätte. Trotzdem stolperte er immer wieder ermattet auf seinen Gegner zu und schwang das Schwert, wobei er sich kaum bewusst war, wie sehr die Menge über ihn lachte und höhnisch johlte. Die Reaktion der Zuschauer rührte daher, dass jedes Mal, wenn Tetraides versuchte, einen Hieb anzubringen, seine Klinge wirkungslos durch die Luft zischte, weil sein Widersacher bereits elegant zur Seite gesprungen war.


      Gelegentlich unterlief der thraex sogar Tetraides’ Verteidigung und versetzte ihm mit seiner sica einen leichten Schnitt, sodass Blut floss. Für die Menge musste es wirken, als könne der thraex nach Belieben losspringen, um Tetraides den tödlichen Stich zu versetzen, beschränkte sich jedoch vorläufig darauf, den großen Griechen zu umkreisen wie ein tödliches Raubtier, das seine doppelt so große und doppelt so schwere Beute in der Hoffnung quält, sie mit der Zeit in absolute Erschöpfung zu treiben.


      Auf dem hoch gelegenen pulvinus konnte Batiatus kaum hinsehen. Verlegen beschattete er die Augen mit einer Hand und zuckte jedesmal zusammen, wenn er den Pöbel in neues Gelächter ausbrechen hörte.


      »Ich fürchte, mein thraex spielt mit Eurem provocator zum Vergnügen der Menge«, sagte Hieronymus in scheinbar verständnisvollem Ton. »Ich hoffe, dass seine Qual bald ein Ende findet. Es wäre unpassend, den Kampf auf absurde Weise in die Länge zu ziehen.«


      »Eure Worte scheinen ihn erreicht zu haben«, murmelte Crassus. »Es sieht so aus, als mache er sich endlich an seine eigentliche Aufgabe.«


      Aufmerksam hob Batiatus den Kopf und wappnete sich für das Unausweichliche.


      Tetraides war so erschöpft, dass er kaum noch sein Schwert heben konnte. Sein Gegner war für ihn nur noch ein dunkler, ständig verschwimmender Fleck, den er bestenfalls aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm und dem er matt hinterherwankte. Unter seinem Helm strömte ihm der Schweiß über das Gesicht und blendete ihn, und sein rasselnder Atem hallte in seinen Ohren wider. Zusammen mit seinem heftig pochenden Herzen, das ihm das Blut durch die Adern pumpte, machte das Geräusch den Hohn der Menge für ihn unhörbar– ein bescheidener, aber willkommener Trost.


      Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie eine schattenhafte Gestalt plötzlich auf ihn zustürmte, und er riss noch einmal sein Schwert hoch. Doch als seine Klinge ein weiteres Mal ohne auf Widerstand zu treffen durch die Luft zischte, spürte er plötzlich ein Brennen in seinem Bauch. Schon einen Augenblick später wurde das Brennen zu einer Art Ziehen, gefolgt von dem seltsamen und alles in allem noch unangenehmeren Gefühl, mit dem ihm etwas Straffes, Nasses und Glitschiges die Beine entlang nach unten sackte. Tetraides sah hinab und bemerkte erstaunt, wie dicke, rosafarben-graue Darmschlingen in einem roten Wasserfall aus Blut aus einem breiten Schnitt in seinem Bauch rutschten. Seine Därme glitten über seine in Sandalen steckenden Füße und ergossen sich in den Sand wie eine Masse blinder Schlangen, die versuchen, aus einer Kiste zu entkommen. Während die letzte Kraft aus seinem Körper strömte, wurde Tetraides schwindelig, und sein Kopf füllte sich mit summender Schwärze. Er ließ sein Schwert und seinen Schild fallen und stürzte rückwärts in den Sand. Er hatte keine Schmerzen. Er empfand nichts außer dem unwiderstehlichen Verlangen zu schlafen. Als sein Gegner über ihm stand und zum Todesstoß ansetzte, schloss Tetraides die Augen.


      Nachdem die Arena wieder geräumt worden war, ließen die Musiker aufs Neue ihre Fanfaren erschallen. Marcus Crassus stand auf, und fast unverzüglich verfiel die Menge in ein erwartungsvolles Schweigen. Der große Römer mit der strengen Miene blieb einen Moment lang unbeweglich stehen, während er seine Blicke über die Ränge schweifen ließ, bis auch der letzte Zuschauer verstummt war. Dann hob er langsam die Hand.


      »Bürger Capuas! Brüder Roms!«, begann er mit weit tragender Stimme, ohne dass er sich besondere Mühe gegeben hätte, ungewöhnlich laut zu sprechen. »Als Besucher dieser weithin geachteten Stadt habe ich die Ehre, den letzten Wettkampf dieser hochgeschätzten Spiele anzukündigen! Eine Schlacht in Blut und Sand, um den höchsten Ruhm zu erringen. Eine Gelegenheit, um zu sehen, wie alte Legenden sterben und sich neue aus ihrer Asche erheben!«


      Varro stand im Schatten des Tunnels und wartete darauf, den langen Weg zu den mächtigen Eisentoren anzutreten, die hinaus in den Hexenkessel der Arena führten. Er hob eine Augenbraue und wandte sich an Spartacus.


      »Der große Crassus setzt nicht gerade viel Vertrauen in uns«, sagte er.


      »Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, einen römischen Adligen zu enttäuschen«, murmelte Spartacus.


      Sie hörten, wie Crassus zunächst Hieronymus’ Männer vorstellte, einen hoplomachus, der, wie Spartacus selbst, aus Thrakien stammte, sowie einen secutor aus Syrien.


      »Spart eure Kräfte«, sagte Drago mit leiser Stimme hinter ihnen. »Kämpft mit List, und sorgt dafür, dass Hieronymus’ unerfahrene Krieger sich verausgaben. Der secutor ist flink, aber undiszipliniert, und sein Begleiter ist nicht mehr als ein durch die Arena stolpernder, primitiver Kerl mit einem Kopf so dick wie ein Fels.«


      »Wie alle Thraker«, sagte Varro und sah Spartacus grinsend an.


      Spartacus’ Lippen zuckten, und er verdrehte die Augen, als wolle er andeuten, dass es unter seiner Würde war, diese Bemerkung zu kommentieren.


      »Wenn ihr noch all eure Kraft und eure übliche Energie hättet, wäre euch der Sieg schon nach wenigen Augenblicken gewiss«, fuhr Drago fort. »Angesichts der gegenwärtigen Umstände haben eure Gegner allerdings genauso große Chancen wie ihr. Doch trotz dieser scheinbar ausgeglichenen Verteilung von Stärken und Schwächen sind diese wahllos um sich schlagenden Wilden der Ehre eines Hauptkampfes nicht würdig. Sollte einer von ihnen den Titel eines Meisterkämpfers erringen, so würde er nur allzu rasch unter Beweis stellen, wie wenig wahren Wert er doch besitzt, und Rom würde genüsslich den Verlust von Capuas Größe feiern. So ein beschämendes Ergebnis dürft ihr nicht zulassen.«


      »Wir werden nicht fallen«, murmelte Spartacus.


      Varro nickte grimmig.


      »Mein Bruder spricht für uns beide.«


      Drago klopfte ihnen auf den Rücken und schob sie nach vorn. Während die beiden durch den Tunnel gingen, zogen Wachen von der anderen Seite her die Tore langsam auf. Sie hörten, wie Marcus Crassus auf dem pulvinus langsam zum Ende seiner Vorstellung der Kämpfer kam.


      »…und aus dem Haus von Quintus Lentulus Batiatus gebe ich euch Varro, den Sohn Roms. Ihm zur Seite steht der gegenwärtige Meisterkämpfer Capuas. Hier ist… Spartacus!«


      Die Ankündigung war halbherzig und geschah ohne echte Dramatik, doch als Spartacus in die Arena einmarschierte, brach die Menge in donnernden Jubel aus und begann, seinen Namen zu rufen. Varro hob sein Schwert, um die Begrüßung zu erwidern, doch Spartacus blieb ungerührt, wie sehr die Zuschauer ihn auch feiern mochten. Ruhm bedeutete ihm wenig. Jetzt, da Sura tot war, bedeutete ihm nicht einmal mehr das Leben noch sehr viel. Er kämpfte nur deshalb, weil er sich gegenüber Batiatus für dessen Bemühungen, ihn wieder mit seiner Frau zusammenzubringen, verpflichtet fühlte– was dem lanista ja tatsächlich für einen letzten, kostbaren Augenblick gelungen war; und er kämpfte, weil Sura nicht gewollt hätte, dass er einfach so aufgab und starb.


      Mit Varro neben sich schritt er in die Mitte der Arena und taxierte seine Gegner mit ruhigem Blick. Er erkannte sofort, dass Drago recht gehabt hatte. Hieronymus’ Männer tigerten knurrend auf und ab wie wilde Tiere, die ihr Verlangen, gegen Spartacus und Varro anzutreten, kaum bezähmen konnten. Ihre schwarzen Augen unter den Helmen funkelten in wahnsinniger Raserei, und ihre haarigen Körper waren von Schmutz und Schweiß bedeckt. Spartacus wusste, dass man in der Arena sowohl einen klaren Kopf wie auch ein gewisses Maß an Selbstdisziplin brauchte. Es war absolut offensichtlich, dass diesen Männern beides fehlte.


      Er sah hinauf zum pulvinus und musterte Marcus Crassus, ohne mit der Wimper zu zucken. Crassus starrte mit unverhohlenem Widerwillen zurück. Dann gab er fast nachlässig das entscheidende Zeichen.


      »Beginnt!«


      Sofort stürzten Hieronymus’ Männer auf Spartacus und Varro zu wie von der Leine gelassene Hunde. Wie Drago gesagt hatte, war der secutor flink und beweglich wie ein Affe. Er trug einen eiförmigen Helm mit runden Augenschlitzen; in der einen Hand hielt er einen großen, rechteckigen Schild, in der anderen ein langes Stichschwert. Der hoplomachus, der ihm schwankend folgte, war eindeutig ein Veteran vieler Schlachten, über dessen Körper sich kreuz und quer zahlreiche, längst vernarbte Wunden zogen. Er war mit einem langen Speer bewaffnet, den er in der einen Hand hielt; zur Verteidigung trug er einen kleinen Rundschild in der andern. In seinem Gürtel steckte ein Kurzschwert für den Nahkampf.


      Der secutor fixierte Varro und rannte kreischend auf ihn zu. Varro, der als murmillo kämpfte, hob seinen Schild und wehrte den ersten, hektischen Angriff seines Gegners gelassen ab. Der Klang von Eisen, das auf Eisen kracht, hing in der Luft, als Varro hoch konzentriert seine Beine und seinen Schildarm immer wieder anders ausrichtete, um jeden neuen Schlag abzuschmettern, wodurch er gewissermaßen eine undurchdringliche Mauer um sich herum aufbaute.


      Schließlich zog sich der secutor zu einer kurzen Erholungspause zurück, nachdem er mit mehr als dreißig Hieben und Stichen auf Varro eingestürmt war, ohne ihn ein einziges Mal zu treffen; er atmete schwer, und wahrscheinlich hing ihm die Zunge hinter seiner glatten Gesichtsmaske, die Teil seines Helmes war, aus dem Mund.


      Unterdessen hatte der hoplomachus seinen Angriff gegen Spartacus begonnen. Hier war die Situation genau umgekehrt: Ein größerer, langsamerer Gegner stand einem kleineren, beweglicheren gegenüber.


      Obwohl sich Spartacus heute gar nicht besonders beweglich fühlte. Seine Arme und Beine waren schwer und wie ausgehöhlt, und sein Kopf, mit dem er normalerweise die Absichten seines Gegners so klar voraussah, war wie angefüllt mit Hitze und Staub, die seine Gedanken abstumpften.


      Bewaffnet mit zwei Schwertern und ohne den Schutz eines Schildes musste er sich auf seine Abgebrühtheit und seine Erfahrung verlassen. Er duckte sich, um ein kleineres Ziel zu bieten, als der hoplomachus mit hoch über dem Kopf erhobenem, zum Stoß bereitem Speer näher kam.


      Und plötzlich stieß er tatsächlich zu, indem er den Arm nach unten riss. Spartacus hörte, wie die Menge nach Luft schnappte, als er sich zur Seite fallen ließ und die Speerspitze an seinem linken Ohr vorbeizischte. Spartacus rollte über den Sand– eine Bewegung, die er oft geübt hatte– und sprang auf. Üblicherweise bereitete ihm dieses Manöver keinerlei Schwierigkeiten, doch heute hämmerte sein Herz vor Anstrengung, und vor seinen Augen tanzten schwarze und rote Punkte, die ihm für einen Moment die Sicht nahmen.


      Er blinzelte und konzentrierte sich von Neuem. Der hoplomachus drehte sich langsam um und kam wieder näher. Doch bevor er die Gelegenheit hatte, seinen Speer zu heben, sprang Spartacus nach vorn, duckte sich unter der Verteidigung seines Gegners weg und hieb mit dem Schwert in seiner rechten Hand nach ihm. Der hoplomachus senkte seinen Schild, doch Spartacus’ Klinge glitt darunter hindurch, spaltete die Schiene, die das linke Bein des bulligen Gladiators schützte, und fügte seinem Gegner die erste blutige Wunde zu. Es war nur eine kleinere Verletzung, doch die Menge jubelte begeistert. Spartacus zog sich zurück, wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß aus dem Gesicht und bemühte sich, mit tiefen Atemzügen seine Kräfte wiederzugewinnen, die er sich heute unbedingt einteilen musste.


      Batiatus konnte sich nicht mehr beherrschen. Er sprang auf und hieb mit der Faust in die Luft.


      »Ja!«, schrie er, bevor er bemerkte, dass Crassus ihn mit amüsierter Verachtung ansah.


      »Ihr erscheint verzweifelt, wie ein hungriger Hund, der ein paar Brosamen aufleckt«, murmelte er.


      »Ich erfreue mich nur an der Anmut eines wahren Meisterkämpfers. Das war ein erster Schlag voller Schönheit, dem noch viele andere von ähnlicher Qualität folgen werden.«


      »Wir werden sehen«, erwiderte Crassus mit einem dünnen Lächeln.


      Der Kampf wurde zu einem Katz-und-Maus-Spiel. Hieronymus’ Männer starteten eine Angriffswelle nach der anderen, und Spartacus und Varro mussten all ihr Geschick und all ihre Erfahrung aufbieten, um sie abzuwehren. Phasen, in denen die Waffen in einem wilden Wirbel gegeneinanderkrachten, wechselten sich ab mit immer längeren Perioden, in denen beide Gladiatorenpaare einander mit erhobenen Waffen umkreisten und nach der alles entscheidenden Lücke in der Deckung des Gegners spähten.


      Nach einer Weile wurde die Menge unweigerlich unruhig, doch Spartacus kümmerte sich nicht darum. Er war nicht hier, um den Zuschauern zu gefallen– das hatte ihn noch nie interessiert. Er wollte einzig und allein dafür sorgen, dass er selbst und Varro am Leben blieben.


      Und Dragos Taktik zeigte Wirkung. Langsam, aber sicher wurden Hieronymus’ Männer müde; nach jedem Angriff brauchten sie mehr Zeit, um sich wieder zu erholen. Der am ganzen Körper von Schweiß bedeckte secutor hechelte wie ein enttäuschter Hund, und der hoplomachus war deutlich langsamer als zu Beginn des Kampfes und ließ immer wieder Lücken in seiner Deckung aufklaffen.


      Gewiss, auch Spartacus und Varro waren müde, doch kaum mehr, als sie es bei ihrem Einzug in die Arena gewesen waren. Für sie ging es nur darum, ihre Konzentration aufrechtzuerhalten, eine günstige Kampfposition zu wahren, ihre Gegner zu ermüden und deren Fehler auszunutzen.


      Spartacus wusste, dass die Situation sich ändern würde, als er sah, wie Hieronymus’ Männer einander zunickten. Schon einen Augenblick später griffen sie wieder an, doch diesmal hatten sie die Position gewechselt: Der secutor sprang vor, um Spartacus in einen Kampf zu verwickeln, während sich der hoplomachus Varro zum Ziel auserkor.


      Spartacus, der keinen Schild trug, zog sich rasch zurück, als der secutor mit seinem Schwert immer wieder auf ihn einhieb und nach ihm stach. Während er die Zähne zusammenbiss, um den Schmerz in seinen Muskeln zu unterdrücken, zwang Spartacus seine Arme, rasch zu reagieren, und immer neue, sich kreuzende Bewegungen mit den beiden Schwertern in seinen Händen zu vollführen, wodurch er eine Barriere zu seiner Verteidigung errichtete, die so wirkungsvoll war wie ein Schild.


      Er wusste jedoch, dass er das nur eine begrenzte Zeit lang durchhalten konnte. Er konnte sich nicht ständig zurückziehen– irgendwann würde er angreifen müssen und sich damit auch verletzlich machen.


      Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass etwas durch die Luft flog. Er wandte sich nach links und erkannte, dass der Speer des hoplomachus in hohem Bogen auf Varro zugeschossen kam. Wenn ein hoplomachus in dieser Phase des Kampfes seine wertvollste Waffe auf seinen Gegner schleuderte, konnte das eigentlich nur zwei Dinge bedeuten: entweder war er so erschöpft, dass er alles in einen einzigen Angriff legte, oder er war unerfahren und hatte sich von seiner Ungeduld überwältigen lassen.


      Spartacus vermutete, dass in diesem Fall wahrscheinlich ein wenig von beidem zutraf. Wenn der Speer sein Ziel nicht fand, konnte diese neueste Entwicklung nur von Vorteil für Varro und ihn sein.


      Doch dann schrie Varro auf, und Spartacus’ Herz krampfte sich zusammen. Im Augenblick allerdings konnte er sich keine Klarheit darüber verschaffen, in welchem Zustand sein Freund wirklich war, denn er war zu sehr damit beschäftigt, den secutor abzuwehren, der nach einer kurzen Pause erneut angriff. Diesmal war der gegnerische Gladiator kühner und drang so dicht auf Spartacus ein, dass der Thraker dessen stinkenden Atem sogar durch den Helm seines Gegners hindurch riechen konnte. Es war offensichtlich, dass Hieronymus’ Mann den Sieg in greifbarer Nähe glaubte und eifrig darauf bedacht war, den Kampf zum Abschluss zu bringen.


      Zu eifrig.


      Spartacus lockte ihn noch näher zu sich, wählte den entscheidenden Augenblick– und dann biss er die Zähne zusammen, sammelte alle Kraft, die er in seinem erschöpften Körper noch aufbieten konnte, und stieß mit dem Schwert in seiner linken Hand nach oben. Unverzüglich und instinktiv senkte der secutor seinen Schild, um den Angriff abzuwehren– was Spartacus gerade so viel Raum und Zeit gab, um sein Ziel zu fixieren und das Schwert in seiner rechten Hand mit nach oben gerichteter Spitze in die Lücke zwischen Hals und Helmrand des secutors zu rammen.


      Die Klinge durchbohrte den Kiefer des secutors von unten, durchtrennte die Zunge und spaltete den Gaumen. Da diese Hindernisse sie kaum aufhielten, bewegte sie sich weiter hinter den verblüfften Augen des Mannes nach oben und spießte das Gehirn auf. Schließlich durchdrang sie das Schädeldach, das wie ein Tontopf barst, und krachte mit solcher Wucht gegen die Unterseite des Helms, dass dieser vom Kopf des Gladiators gerissen wurde und mehr als drei große Schritte entfernt mit einem dumpfen Aufschlag im Sand landete. Als die Beine des bereits toten secutors nachgaben, sprang Spartacus zurück und riss sein Schwert in einem Geysir aus Blut und Hirnmasse aus dem Kopf des Mannes.


      Wieder reagierte Batiatus auf dem pulvinus mit ausgelassener Freude. Er sprang von seinem Platz auf, stürzte sich zum Balkongeländer, beugte sich darüber und jubelte lautstark mit der Menge. Als er sich zu Hieronymus und Crassus umdrehte, funkelten seine Augen vor wildem Vergnügen.


      »Hier zeigen sich die Schnelligkeit und der Instinkt eines wahren Meisterkämpfers«, rief er mit bellender Stimme. »Mein Thraker ist ein Wunder ohnegleichen! Es lässt sich kaum bestreiten, dass die Götter ihm wohlgesonnen sind.«


      Crassus betrachtete ihn ausdruckslos.


      »Der Kampf ist noch nicht vorüber«, bemerkte er trocken.


      »Er wird es in wenigen Augenblicken sein«, erwiderte Batiatus schroff, der sich vor Begeisterung und Erleichterung völlig vergaß. »Spartacus wird das Ende rasch herbeiführen.«


      »Ich fürchte, Ihr feiert zu früh«, sagte Hieronymus, der wie gewohnt lächelte, mit vor Besorgnis triefender Stimme. »Euer Mann liegt am Boden.«


      Tiefer Schrecken trat an die Stelle von Batiatus’ triumphierendem Blick, als er sich umdrehte und wieder hinab in die Arena sah.


      Was Hieronymus gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Batiatus’ Mann lag tatsächlich am Boden. Doch es war nicht Spartacus, den er mit diesen Worten gemeint hatte, sondern Varro. Noch immer hüllte der Jubel der Menge Spartacus ein, doch er hörte die Zuschauer kaum. Erschöpft und zugleich aufgepeitscht von der Sorge um seinen Freund wirbelte er herum, voller Furcht, welche Szene sich vor ihm abspielen mochte. Varro lag gut zehn Schritte entfernt auf dem Rücken im Sand. Blut strömte aus einer tiefen Wunde in seinem linken Bizeps. Er hatte seinen Schild fallen lassen und verteidigte sich verzweifelt mit dem Schwert gegen seinen bulligen Angreifer, der über ihm stand und mit seinem eigenen schweren Kurzschwert, das er aus dem Gürtel gezogen hatte, auf ihn einschlug. Im Augenblick konnte Varro die Angriffe noch abwehren, doch es war offensichtlich, dass er immer erschöpfter wurde. Er biss die Zähne zusammen, während ihm Blut und Schweiß über den ganzen Körper strömten. Es konnte nur noch wenige Momente dauern, dann würde der tödliche Stoß fallen. Mit einem donnernden Schrei, der ihn weniger Energie kostete, als ihn vielmehr zusätzlich antrieb, rannte Spartacus auf die beiden Kämpfer zu.


      Er hatte gehofft, mit seinem Schrei den hoplomachus zum Innehalten zu bringen oder ihn sogar kurz abzulenken, doch der große Gladiator setzte seine Hiebe fort, als würde er außer dem verwundeten Mann zu seinen Füßen nichts anderes mehr wahrnehmen. Spartacus hörte, wie Varro ein schmerzerfülltes Grunzen ausstieß, als er einen weiteren Schlag parierte; dabei jedoch glitt die Waffe seines Gegners über die ganze Länge seines eigenen Schwerts hinweg und versetzte ihm einen Stich ins Bein. Auch diese Wunde war nicht besonders tief, doch Spartacus war sich bewusst, dass sein Freund umso schwächer werden würde, je mehr Blut er verlor. Der hoplomachus spürte, dass sein Sieg nahe war; er trat einen Schritt zurück und hob sein Schwert mit beiden Händen hoch über seinen Kopf, um seinem Gegner den Todesstoß zu versetzen. Varro konnte nur noch daliegen, die eigene Waffe wirkungslos erhoben in seinem immer schwächer werdenden Griff, als Hieronymus’ Mann sich bereitmachte, ihm den Schädel zu spalten.


      Spartacus riss seinen rechten Arm, so weit er konnte, nach hinten und schleuderte sein Schwert wie einen Speer von sich. Er hatte eigentlich nur gehofft, dass ihm diese Aktion ein paar zusätzliche Augenblicke verschaffen würde, doch sein Angriff erwies sich als unendlich viel wirkungsvoller. Das Schwert schoss durch die Luft wie ein Lichtstrahl, und seine blutbeschmierte Klinge, in der sich die Sonne spiegelte, bohrte sich tief in den Rücken des hoplomachus. Seine Wirbelsäule wurde durchtrennt, der Gladiater stolperte kurz, und dann gaben seine Beine einfach unter ihm nach, und er krachte von einer aufwirbelnden Sandwolke umgeben zu Boden.


      Batiatus ignorierte Lucretias gemurmelte Ermahnung, Zurückhaltung an den Tag zu legen, warf den Kopf in den Nacken und brach in ein fast manisches Gelächter aus. Er wusste, dass ihm das bei seinen illustren Konkurrenten keinen guten Dienst erweisen würde, doch er konnte einfach nicht anders. Dank Spartacus war sein Haus gerettet und sein Vermögen samt seiner Ehre bewahrt.


      Indem sie ihre Stimme wenigstens so weit erhob, dass sie die wenig elegante Reaktion ihres Mannes auf den Höhepunkt des Kampfes übertönte, sagte Lucretia in würdigem Tonfall: »Bitte vergebt meinem Mann. Seine Leidenschaft ist zugleich seine Schwäche und seine Stärke. Es liegt nicht in seiner Absicht, irgendjemanden zu beleidigen.«


      Obwohl Hieronymus immer noch lächelte, war sein Gesicht zu einer Maske erstarrt.


      »Gute Lucretia, seid versichert, dass niemand sich beleidigt fühlt. Dem Haus Batiatus gebührt Dank für einen beeindruckenden Wettkampf.«


      Crassus hob eine Augenbraue.


      »Man kann wohl behaupten, dass Euer Thraker gut gekämpft hat«, murmelte er.


      Lucretia senkte bescheiden den Kopf und nahm an Stelle ihres Mannes das halbherzige Kompliment entgegen.


      Noch immer grinsend, nickte Batiatus ebenfalls.


      »Gut genug, um Capuas Meisterkämpfer zu bleiben. Ein Titel, den er nicht so ohne Weiteres einem anderen überlassen wird.« Er deutete mit breiter Geste auf die Arena. »Und jetzt wollen wir uns ansehen, wie er in diesem Wettbewerb den Schlusspunkt setzt.«


      Verblüfft sah Varro hoch zu Spartacus. Spartacus fing seinen Blick auf und nickte ihm einmal kurz zu. Sofort verstand Varro die Bedeutung dieser Geste, rappelte sich mühsam hoch und humpelte zu seinem riesigen Gegner. Der Mann stöhnte weder vor Furcht noch vor Schmerz wie viele Gladiatoren, die dem Tod unmittelbar ins Gesicht sahen, sondern schnaubte und knurrte wie ein wütender Eber. Sogar jetzt noch versuchte er aufzustehen– was ihm allerdings nicht gelang. Seine gewaltigen Hände, denen Schwert und Schild schon lange entfallen waren, öffneten und schlossen sich immer wieder.


      Ohne Vorwarnung hob Varro sein Schwert mit beiden Händen und rammte es dem hoplomachus direkt in die Brust. In hohem Bogen schoss hellrotes Blut aus dem Herzen des Gladiators und spritzte Varro ins Gesicht und auf sein blondes Haar. Die Brust des sterbenden Kriegers bäumte sich krampfhaft ein letztes Mal auf, dann sackte er zusammen. Sein rechter Fuß zuckte noch einen Augenblick lang, bevor er regungslos liegen blieb. Varro stolperte nach hinten und wäre gestürzt, wenn Spartacus nicht zur Stelle gewesen, seine Hand gepackt und hochgerissen hätte.


      Die Zuschauer rasten. Die Männer sprangen auf und ab und hieben mit ihren Fäusten in die Luft, die Frauen kreischten und schüttelten ihre nackten Brüste. Es dauerte nur einen Moment, dann stimmten einige aus der Menge einen Sprechgesang an, dem sich nach und nach immer mehr Menschen anschlossen, bis die Worte am Ende donnernd durch das ganze Amphitheater dröhnten:


      »SPAR-TA-CUS! SPAR-TA-CUS! SPAR-TA-CUS!«


      Obwohl es so aussah, als stünde Varro kurz davor, ohnmächtig zu werden, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


      »Vielleicht täusche ich mich ja, aber mir scheint, sie mögen dich«, sagte er trocken.

    

  


  
    
      


      X


      ALS DER MEDICUS den tiefen Schnitt in Varros Arm mit einem Kräuterumschlag verband, zuckte der große Römer zusammen. Crixus, der auf seiner Pritsche auf der anderen Seite des Raumes lag, stieß ein verächtliches Schnauben aus.


      »Hat Crixus mir etwas zu sagen?«, fragte Varro in spitzem Ton.


      »Ein echter Gladiator wimmert nicht, wenn ihm etwas wehtut, wie ein Kind, das sich die Knie aufgeschürft hat. Er erträgt seinen Schmerz voller Stolz und stellt sich ihm«, erwiderte Crixus.


      »So wie du dich deinem Schmerz stellst, indem du wie ein Wolf bei Mondlicht heulst und uns alle um den Schlaf bringst?«


      Auf dem Steinsims, der sich entlang der rückwärtigen Wand zog, saß Agron, der ältere der beiden germanischen Brüder, und kicherte. Ein Dutzend kleinerer Verletzungen zog sich über seinen Körper, die Haut um die groben schwarzen Nähte, die seine Wunden verschlossen, war angeschwollen und purpurfarben. Seine rechte Hand sah aus, als würde er einen dicken, weißen Handschuh tragen. Um die drei mittleren Finger, die ihm sein Gegner gebrochen hatte, indem er während des Kampfes daraufgetreten war, trug er einen straffen Verband. Seine zahlreichen anderen Schnitte und blauen Flecke waren im Vergleich zu den Verletzungen seines Bruders geringfügiger.


      Wie Crixus lag Duro auf einer Pritsche, doch der jüngere und kleinere der beiden Brüder war nicht bei Bewusstsein, was im Moment zweifellos einen Segen für ihn darstellte. Sein Gegner hatte ihn zweimal in die Lenden, einmal in einen Oberschenkel und einmal in eine Schulter gestochen. Er hatte viel Blut verloren, und ein oder zwei Stunden lang hatte sein Leben an einem seidenen Faden gehangen. Doch der Arzt hatte die Blutungen stoppen und seine Wunden nähen können; dann hatte er ihm Rinderbrühe eingeflößt, um die Bildung von neuem Blut anzuregen, sowie einen Trank aus verschiedenen, in heißem Wasser gelösten Heilkräutern. Nachdem Duros Herz lange Zeit nur unregelmäßig geschlagen hatte, hatte es inzwischen seinen normalen Rhythmus wiedergefunden, und der Germane schlief friedlich.


      Crixus kniff die Augen zusammen und fixierte zuerst Agron und dann Varro.


      »Für die Geräusche, die ich von mir gebe, während das Fieber in meinem Körper rast, bin ich nicht verantwortlich. Wenn ihr beide bei einem Kampf in der Arena ebenso schwer verwundet worden wäret wie ich, würdet auch ihr begreifen, dass es in der Welt zwischen Wachen und Schlaf keine Vernunft gibt.«


      »Glücklicherweise ist das bei mir nicht der Fall. Dieser ludus könnte es nicht verkraften, wenn wir beide wie Frauen kreischen würden.«


      Diesmal brach Agron in lautes Gelächter aus, was er jedoch sofort zu bereuen schien, denn er führte seine Hand an eine besonders lange, ausgefranste Wunde an seinem Bauch, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse.


      Der medicus, der mit Mörser und Stößel verschiedene Kräuter zu einer Paste verrieb, sah sich mürrisch um.


      »Du solltest dich beherrschen, du Idiot, um nicht die heilenden Wirkungen der Fürsorge, die du bisher genossen hast, sofort wieder zunichtezumachen.«


      Agron, dessen Miene noch immer schmerzverzerrt war, gab dem mageren Mann mit einer Geste zu verstehen, dass er ihn verstanden hatte, und lehnte sich seufzend und stöhnend wieder gegen die Wand.


      Crixus sah zu ihm hinüber, und jetzt war sein Ton nicht mehr provozierend, als er murmelte: »Mein Herz füllt sich mit Trauer, wenn ich sehe, welch schwere Verluste unsere Bruderschaft erleidet. Ich sage das in aller Aufrichtigkeit.«


      »Es ist nie ein schöner Anblick, einen Bruder fallen zu sehen«, sagte Drago, der, dicht gefolgt von Spartacus, die Krankenstation betrat. »Doch die wenigen Siege, die wir heute errungen haben, beweisen, dass die Gladiatoren unter der Obhut unseres narbigen Gegners Mantilus nicht ohne Schwächen sind.«


      Crixus runzelte die Stirn.


      »Mantilus ist der Mann, den Tetraides für eine Kreatur des Hades hielt?«


      Spartacus nickte.


      »Auch andere glauben das.«


      »Und was meint Capuas neuer Meisterkämpfer dazu?« Es lag etwas Herausforderndes in Crixus’ Ton– wie fast immer, wenn er mit Spartacus sprach.


      Spartacus sah Crixus an. Er war hierhergekommen, weil der Arzt ihn untersuchen wollte; es gehörte zu den Aufgaben des medicus, dafür zu sorgen, dass sich selbst in den unbedeutenderen Schnittwunden, die sich die Kämpfer in der Arena zuzogen, kein Schmutz befand und dass sie sich nicht entzünden würden. Der Thraker setzte sich auf eine Steinbank, während der Arzt eine weiße Paste aus seinem Mörser auf ein oder zwei kleinere Wunden auftrug.


      »Ich glaube jedenfalls nicht an böse Geister«, sagte Spartacus.


      »Du hast diesen Mantilus gesehen?«


      Spartacus nickte.


      »Einmal. Er hat es nicht geschafft, mich zu beunruhigen.«


      »War das während der Spiele?«, fragte Crixus.


      »In der Villa.«


      Crixus wirkte überrascht.


      »Er war hier?«


      »Er hat Hieronymus zu einem Fest begleitet, bei dem Crassus’ Ankunft in Capua gefeiert wurde«, erklärte Varro. »Wie ein Schatten hat er seinen Herrn begleitet.«


      »Ein Schatten«, murmelte Crixus. Er sah nachdenklich aus.


      »Wie die Erscheinung, die deine Augen angeblich in eben jener Nacht im ludus gesehen haben«, sagte der Arzt mit einem meckernden Lachen.


      Crixus sah ihn wütend an.


      Drago kniff die Augen zusammen und fixierte den Arzt. »Wovon sprichst du?«


      Mit unverhohlenem Genuss antwortete der medicus: »Crixus hat mich aus dem Schlaf gerissen und behauptet, er habe gesehen, wie ein Schatten an der Türöffnung vorbeigehuscht ist.«


      »Das war kein Schatten«, knurrte Crixus. »Es war ein Mensch. So wirklich wie du oder ich.«


      »Und doch konnte ich keinen Eindringling finden«, sagte der Arzt. »Und das Tor war verschlossen, wie immer.«


      »Warum hast du nicht früher darüber gesprochen?«, fragte Drago.


      Crixus starrte den Arzt an.


      »Wie denn, ohne sofort lächerlich gemacht zu werden? Schon seit einiger Zeit quält mich das Fieber, die Sinne verlassen mich. Die Götter füllen mir den Kopf mit allerlei Visionen. Ihr hättet das auch nur eine weitere Fieberfantasie genannt.«


      »Vielleicht war es das ja auch«, deutete Spartacus an.


      »Nein«, erwiderte Crixus in harschem Ton. »Ich war vollkommen bei Verstand, und meine Gedanken waren klar.«


      »Und doch war das Tor verschlossen«, entgegnete Varro und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat das Licht dir einen Streich gespielt?«


      Crixus schüttelte so heftig den Kopf, wie seine Verletzungen es zuließen.


      »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


      Spartacus lag regungslos auf seiner Pritsche und starrte zur Decke hinauf. Gelbe Lichtstrahlen drangen zitternd durch die roh behauenen Steine, sodass die Illusion entstand, als atme das Licht selbst wie ein Lebewesen ein und aus. Doch nicht das war es, was er sah. Seine Gedanken waren nach innen gewendet, und er dachte über die Ereignisse der vergangenen Wochen nach. Plötzlich setzte er sich auf und ging zur Tür seiner Zelle.


      »Drago«, rief er und hämmerte gegen das dicke, roh zugeschnittene Holz. »Drago.«


      Auf der anderen Seite der Tür erklangen das Knirschen von Schuhnägeln und die wütende Stimme eines Hauswächters.


      »Ruhe!«


      Spartacus ignorierte ihn.


      »Drago«, rief er wieder.


      »Halt deine Zunge im Zaum, oder–«


      »Du wirst überhaupt nichts tun«, unterbrach ihn Dragos volle, tiefe Stimme. »Öffne die Tür.«


      Es entstand eine kurze Pause. Spartacus konnte sich gut vorstellen, dass der Hauswächter Drago trotzig anstarrte und der Ausbilder sein Gegenüber mit ebenso eisigem wie unerschütterlichem Blick fixierte. Dann hörte Spartacus einen gemurmelten Fluch und das Klirren von Schlüsseln, dem das metallische Knirschen des Schlosses folgte. Einen Augenblick später schwang die Tür auf, und Drago betrat die Zelle.


      Rasch sah er sich um, als erwarte er einen Hinterhalt.


      »Was ist mit dir?«


      »Ich bitte um ein Gespräch mit unserem dominus.«


      Dragos Augen wurden schmal.


      »Unmöglich. Es ist spät. Bitte morgen noch einmal darum.«


      »Ich würde lieber jetzt darum bitten«, beharrte Spartacus.


      Noch immer betrachtete Drago ihn misstrauisch.


      »Was ist so dringend, dass es nicht bis morgen warten kann?«


      Spartacus holte tief Luft.


      »Ich habe über Crixus’ Worte nachgedacht. Ich glaube, ich habe die Lösung für unsere gegenwärtigen Probleme.«


      In der Villa war es ruhig, und es brannten nur noch wenige Lampen. Spartacus wurde zu Batiatus’ Arbeitszimmer eskortiert und hineingeführt.


      Batiatus saß an seinem Schreibtisch und studierte einige Schriftrollen, bei denen es sich, wie Spartacus aus der verkniffenen Miene seines Herrn schloss, wohl um Haushaltsrechnungen handelte. Als Spartacus jedoch ins Zimmer trat, hellte sich der Gesichtsausdruck des lanista auf. Er erhob sich und reckte die Arme, um seinen Gladiator zu begrüßen.


      »Wie geht es meinem Meisterkämpfer?«


      »Mir geht es gut, dominus.«


      »Du hast gut gekämpft heute. Wie ein Löwe, der genau im richtigen Augenblick zuschlägt.«


      »Eine Taktik, die sich der Notwendigkeit verdankt, dominus. Ich fürchte, sie dürfte der Menge, die auf ein besonderes Spektakel aus ist, weniger gefallen.«


      »Vergiss die Menge«, sagte Batiatus verächtlich. »Mag sein, dass das heute nicht der ruhmreichste Tag des Hauses Batiatus war, aber dein Auftritt hat eine Katastrophe verhindert. Ich bin dir dankbar, Spartacus.«


      »Ich nehme Euren Dank gerne entgegen«, murmelte Spartacus mit einem knappen Nicken.


      Batiatus strahlte und nahm sich einen Moment Zeit, seinen Meisterkämpfer zu betrachten; er musterte ihn mit der gleichen Selbstzufriedenheit eines geschickten Käufers, mit der ein anderer vielleicht einen kostbaren Gegenstand betrachtet hätte– zum Beispiel einen Edelstein oder eine hochgeschätzte Statue. Dann forderte er Spartacus mit einer schwungvollen Geste zu sprechen auf.


      »Drago hat mir gesagt, dass du mit mir reden möchtest und dass es um die Probleme geht, die wir während der letzten Zeit hatten.«


      »Ja, dominus. Schwäche und Krankheit haben den Männern heftig zugesetzt, wie bei den Spielen gestern offensichtlich wurde.«


      Für einen kurzen Augenblick runzelte Batiatus die Stirn, und seine gute Laune verdüsterte sich.


      »Es belastet meine Gedanken und lässt dunkle Wolken über unserer Zukunft aufziehen. Sprechen die Männer noch immer von Hexerei?«


      Spartacus zögerte. Dann schüttelte er den Kopf.


      »Sie sprechen nicht offen darüber, aber der Gedanke steckt in ihren Köpfen. Und solange das Geheimnis nicht aufgeklärt ist…«


      »Wird es schwären wie eine offene Wunde«, sagte Batiatus düster.


      Spartacus nickte.


      »Du hast einen Vorschlag zu machen?«, sagte Batiatus. »Teile deine Gedanken mit uns.«


      »Es ist schwer, die Wahrheit dessen zu akzeptieren, was ich sagen möchte«, erwiderte Spartacus.


      »Hauptsache, es kommt dir über die Lippen, bevor die Nacht vorüber ist.«


      »Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich bin zu einer ganz bestimmten Schlussfolgerung gelangt.«


      Batiatus’ Gesicht verfinsterte sich.


      »Ich wette, dass mir deine Schlussfolgerung nicht schmecken wird.«


      »Ich fürchte, da habt Ihr recht, dominus.«


      Batiatus verdrehte die Augen, doch gleichzeitig war er höchst aufmerksam.


      »Sprich die unangenehmen Dinge aus, die du zu sagen hast. Wir haben ohnehin keine andere Wahl.«


      Spartacus holte tief Luft.


      »In der Nacht, in der Ihr zu Ehren von Crassus und Hieronymus ein Fest in Eurem Haus gegeben habt und Eure Gladiatoren zur Unterhaltung der Gäste in der Villa aufgetreten sind, hat Crixus einen Eindringling im ludus bemerkt.«


      »Was für einen Eindringling?«


      »Er konnte den Betreffenden nur einen kurzen Moment lang sehen. Eine dunkle Gestalt, sagte er. Diese Gestalt huschte an der offenen Tür zur Krankenstation vorbei. Crixus rief nach dem Fremden, denn er hielt ihn für den medicus, doch er bekam keine Antwort.«


      Batiatus zuckte mit den Schultern. »Zweifellos eine Vision, die seinem von Fieber erfüllten Kopf entstammt. Es ist nicht ungewöhnlich, Phantome zu erblicken, die man selbst geschaffen hat, wenn die Säfte des Körpers kochen und brennen.«


      »Auch dies wurde gründlich bedacht, dominus. Doch Crixus versichert, dass sein Geist nicht von Fieber gepeinigt wurde.«


      Batiatus legte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, als wäge er das Argument.


      »Berichte weiter.«


      »Crixus rief nach dem Arzt, der kurz darauf schlaftrunken zu ihm kam. Crixus forderte ihn auf, nach dem Eindringling zu suchen, doch der Arzt fand niemanden. Das Tor war wie immer verschlossen.«


      Batiatus’ Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Es ist schon spät, und ich möchte meine Ohren nicht mit Geschichten über ein Gespenst ermüden, das angeblich durch ein verschlossenes Tor gehen konnte.«


      Spartacus schüttelte den Kopf.


      »Auch ich glaube nicht an so etwas, dominus.«


      »Woran dann?«


      Obwohl die beiden alleine waren, senkte Spartacus die Stimme. »Ich glaube, dass jemand hier in der Villa Mantilus in seinen feindlichen Absichten unterstützt hat. Jemand mit freiem Zugang zum ludus.«


      »Jemand aus diesem Haus?«, rief Batiatus, und plötzlich schien er die ganze Tragweite dieser Worte zu begreifen. »Einen Augenblick. Wenn Mantilus kein Zauberer ist, sondern ein gewöhnlicher, durch seine Blindheit behinderter Mensch, wie war es ihm dann möglich, nachts durch ein Haus zu streifen, das er nicht kannte? Wenn er nichts sieht, kann er die Beschränkungen, die ihm natürlicherweise auferlegt sind, nur durch irgendeine andere Kraft überwinden.«


      »Vielleicht ist er ja gar nicht so blind, wie er scheint«, sagte Spartacus. »Vielleicht ist er überhaupt nicht blind.«


      Batiatus sah ihn lange an.


      »Möglicherweise trifft es zu, was du sagst«, gab er zu. »Aber dann bleibt immer noch die Tatsache, dass jemand aus meiner eigenen Villa, der die entsprechenden Schlüssel besitzt, dieser Kreatur geholfen hat.«


      Spartacus nickte.


      Batiatus runzelte die Stirn. »Nur den Wachen ist es erlaubt, sich frei im ludus zu bewegen. Ich glaube nicht, dass sich die gesamte Wachmannschaft gegen mich verschworen hat.«


      »Ein Wächter würde genügen«, sagte Spartacus hastig. »Vielleicht wurde er durch Hieronymus’ funkelnde Münzen verführt.«


      Batiatus’ Kiefermuskeln verkrampften sich.


      »Du begreifst, was die Worte bedeuten, die da gerade aus deinem Mund gekommen sind? Du bist Capuas Meisterkämpfer, Spartacus, aber gleichzeitig bist du noch immer ein Sklave. Hieronymus, einen hochrangigen Bürger von Capua, zu verdächtigen, bedeutet, Rom selbst zu verdächtigen. Du riskierst, dafür ausgepeitscht zu werden– oder eine noch härtere Strafe zu bekommen.«


      »Ja, dominus«, sagte Spartacus ernst. »Ich würde eine solche Anschuldigung niemals leichtfertig äußern.«


      Diesmal starrte Batiatus ihn sogar noch länger an. Seine Miene verriet, dass er kaum die Fassung bewahren konnte angesichts des Verrats in seinem eigenen Haushalt.


      »Was könnte der Grund sein, dass Mantilus Zugang zu meinem ludus sucht?«, fragte er schließlich.


      Spartacus antwortete sofort.


      »Um unser Essen zu vergiften.«


      Batiatus blinzelte.


      »Gift?«


      Spartacus nickte und sagte: »Gift, das nicht töten, sondern die Sinne verwirren und den Gliedern ihre Kraft rauben soll. Ich glaube, dass Mantilus in der Nacht des Fests den ludus betreten hat, um irgendein schädigendes Gebräu in unser Essen zu geben. Zweifellos waren die Gersten- und Linsensäcke sein Ziel. Einige der Männer waren stärker betroffen als andere, und Felix hatte am schlimmsten darunter zu leiden. Ein Löffel genügte, um seinen Kopf mit einer quälenden Vision zu erfüllen, die ihn fast dazu brachte, in den Tod zu springen.«


      Er schwieg. Batiatus starrte ihn an, als sei er nicht sicher, ob er seine Wut auf den richten sollte, der das getan hatte, oder auf denjenigen, der ihm davon berichtete. Nach einer Weile schüttelte er heftig den Kopf.


      »Eine kühne Theorie, die durch nichts gestützt wird. Die Mattigkeit unter den Männern war schon offensichtlich, bevor Mantilus’ störende Gegenwart innerhalb unserer vier Wände erschien.«


      »Eine Unstimmigkeit, die mich lange beschäftigt hat«, gab Spartacus zu. »Inzwischen bin ich jedoch in der Lage, sie aufzuklären.«


      Batiatus blickte zur Decke hinauf, als richte er sich direkt an die Götter. Halb scherzhaft und halb verzweifelt sagte er: »Der Thraker erschöpft meinen Geist mit belastenden Gedanken, während er doch all seine Bemühungen auf das Training und den Kampf richten sollte.« Dann senkte er die Augen und fixierte Spartacus mit stählernem Blick. »Sprich.«


      »Woher kommt das Wasser, das wir im ludus trinken?«, fragte Spartacus.


      »Aus einem Becken, das von einer Quelle genährt wird, die etwas weiter unten am Berg liegt. Es wird jeden Tag neu geschöpft–« Batiatus unterbrach sich abrupt, als ihm klar wurde, worauf Spartacus hinauswollte.


      »Und das Wasser, das in der Villa benutzt wird?«


      Jetzt wirkte Batiatus nachdenklich. »Das Wasser, das ihr trinkt, verwenden wir zwar auch, aber nur zum Baden. Das Trinkwasser der Villa lassen wir uns von einer besonderen Quelle außerhalb der Stadtmauern liefern.«


      Spartacus nickte. Ganz offensichtlich war er über Batiatus’ Antwort hochzufrieden.


      »Das würde erklären, warum die Bewohner der Villa nicht unter denselben schädigenden Wirkungen leiden mussten.«


      »Du glaubst, dass Mantilus von Hieronymus beauftragt wurde, die Quelle zu vergiften?«


      Wieder nickte Spartacus.


      »Wenn das zutrifft, dann hat jenes Mittel, das das Leben unserer Männer erhalten sollte, es ihnen ganz im Gegenteil genommen.«


      Plötzlich huschte ein Zucken über Batiatus’ Gesicht, und er hämmerte mit der Faust auf seinen Schreibtisch.


      »Dieses beschissene griechische Schwein! Ich werde ihm die Därme mit Fischerhaken rausreißen lassen.« So schnell, wie seine Wut gekommen war, flaute sie jedoch wieder ab, als ihm etwas einfiel. »Was ist mit den Sklaven im Haushalt?«


      »Was soll mit ihnen sein?«


      Batiatus stieß ein bellendes Gelächter aus.


      »Du glaubst doch nicht etwa, dass sie das gute römische Wasser trinken? Sie trinken aus derselben Quelle wie ihr, aber sie zeigen überhaupt keine Beschwerden.«


      Vorsichtig sagte Spartacus: »Seid Ihr sicher, dominus?«


      Batiatus zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Beeinträchtigung bei ihnen festgestellt.«


      »Die Beschwerden sind nicht so heftig, dass sie die Sklaven von der Erfüllung ihrer Pflichten abhalten könnten«, erwiderte Spartacus. »Ich bezweifle, dass jemand, der im Haushalt arbeitet, seinen Herrn mit Klagen über schmerzende Glieder und einen unruhigen Schlaf bedrängen würde. Für einen Gladiator jedoch geht es in der Arena um Leben und Tod. Was für einen Sklaven im Haushalt eine ärgerliche Last wäre, könnte für einen Kämpfer der entscheidende Nachteil sein, der seinen Untergang besiegelt.«


      Wieder sah Batiatus nachdenklich aus. Dann rief er nach einem Sklaven, der sofort in der Tür erschien. Gehorsam trat der stämmige Afrikaner, der bis zur Hüfte nackt war, in das Zimmer.


      »Dominus?«, fragte er mit leiser Stimme.


      »Sprich die Wahrheit, Abbasi«, sagte Batiatus. »Wie geht es dir?«


      Der Sklave Abbasi sah sich wachsam um. Der Blick aus seinen dunklen Augen huschte von Batiatus zu Spartacus und wieder zurück.


      »Dominus?«, wiederholte er unsicher.


      »Das ist doch eine so einfache Frage, dass selbst der bescheidenste Geist sie beantworten könnte«, sagte Batiatus ungeduldig. »Geht es dir gut?«


      Abbasi antwortete matt: »Recht gut, dominus.«


      »Das hört sich für mich nicht gerade überzeugend an. Sag die Wahrheit.«


      Mit ruhiger Stimme wandte sich Spartacus an den Afrikaner. »Man wird dir keinen Vorwurf machen. Gab es unter den Sklaven des Haushalts während der letzten Wochen irgendwelche Krankheiten?«


      Nach kurzem Zögern nickte Abbasi widerwillig.


      »Es gab kleinere Beeinträchtigungen, dominus, aber sie werden schon bald überwunden sein. Ein medicus ist nicht nötig.«


      Mit einer stummen Geste schickte Batiatus ihn wieder weg.


      »Mach weiter wie bisher. Kümmere dich nicht darum.«


      »Dominus«, sagte Abbasi und nickte kurz. Mit einem letzten besorgten Blick auf Spartacus zog er sich zurück und nahm seine Position jenseits der Tür wieder ein.


      »Das, was wir trinken, wird also täglich frisch geschöpft?«, sagte Spartacus.


      Batiatus nickte.


      »Aus einem natürlichen Becken, dessen Wasser sich aufgrund der Quelle ständig erneuert.«


      »Dann muss Mantilus häufig dorthin kommen, sonst würden die Wirkungen des Gifts rasch nachlassen.«


      Batiatus fletschte die Zähne wie ein Tier und sagte: »Dann werden wir ihm auflauern und ihn auf frischer Tat ertappen. Wenn sein widerliches Gesicht erscheint, werden wir es ihm aus seinem verfluchten Kopf schneiden und an seinen Herrn schicken.«


      Spartacus hob die Hand. »Dominus?«


      Batiatus’ Gesicht war eine Maske der Wut.


      »Was ist?«


      Mit vollkommen ruhiger Miene wartete Spartacus einen Augenblick, bis er Batiatus’ volle Aufmerksamkeit hatte. Dann sagte er leise: »Wenn mein Herr gestattet, würde ich in dieser Angelegenheit gerne eine andere Lösung vorschlagen.«

    

  


  
    
      


      XI


      ZUM DRITTEN MAL stieß eine unsichtbare Eule einen krächzenden Schrei aus, als sie sich aus dem Nachthimmel auf ihre Beute stürzte, und zum dritten Mal wäre Ashur vor Schreck fast aus seiner zitternden Haut gefahren. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er einige üble Flüche aus und legte eine Hand auf seine Brust, als wolle er so das wilde Hämmern seines Herzens beruhigen.


      Es kam ihm so vor, als sitze er schon seit Stunden auf halber Höhe des Berges, verborgen in einem Dickicht, das von einigen Büschen gebildet wurde. Von hier aus konnte er, ohne selbst gesehen zu werden, das Becken im Auge behalten, das den ludus mit Wasser versorgte. Jedesmal, wenn er sich bewegte– und das tat er regelmäßig, um seinem schmerzenden Rücken Erleichterung zu verschaffen und zu verhindern, dass die Kälte in die Muskeln in seinen Armen und Beinen drang–, verfingen sich Dornen in seinen Kleidern und zerkratzten seine zarte Haut. Mehrere Male hatte er das Rascheln von Tieren in der Dunkelheit gehört, woraufhin er vor Schreck erstarrt war, den Kopf voller Bilder jener Bestien, die er in seinem ganzen Leben nur in der Arena gesehen hatte– Wölfe, Löwen und Bären.


      Trotz der relativen Freiheit, die Batiatus ihm zugestand, und trotz des Vertrauens, das sein Herr ihm schenkte und wodurch Ashur Aufgaben in der Stadt selbstständig erledigen durfte, verfluchte der ehemalige Gladiator seinen privilegierten Status in diesem Augenblick und beneidete die anderen Angehörigen der Bruderschaft, die unter viel eingeschränkteren Bedingungen leben mussten. Er stellte sich vor, wie sie gerade jetzt zusammengerollt in ihren warmen Zellen lagen– warm jedenfalls im Gegensatz zu dem Ort, an dem er sich befand– und wie sie auch die letzten Stunden der Nacht durchschlafen und vom Ruhm in der Arena träumen durften. Wie sehr wünschte er sich, bei ihnen sein zu können. Doch stattdessen steckte er hier fest, wo ihn nur ein dünner Mantel vor der eisigen Kälte schützte, wilde Tiere durch die Dunkelheit streiften und, das war das Entsetzlichste überhaupt, er möglicherweise mit der Kreatur zusammenstoßen würde, der er nachspionieren sollte. Batiatus war sicher, so hatte er zu Ashur gesagt, dass Mantilus irgendwann heute Nacht hier erscheinen würde, und dass es Ashurs Pflicht sei, zu beobachten, was diese Kreatur tat, ohne selbst gesehen zu werden, um seine Beobachtungen danach Batiatus mitzuteilen.


      Trotz der fast undenkbaren Folgen, die eine Weigerung nach sich gezogen hätte– Ashur hätte in einer ersten spontanen Reaktion am liebsten die Aufgabe zurückgewiesen. Die Aussicht, in der Dunkelheit dieses Berghangs darauf zu warten, dass Hieronymus’ Kreatur erschien, hatte seinen Mund staubtrocken werden lassen. Denn trotz allem, was Batiatus gesagt hatte, glaubte Ashur noch immer, dass Mantilus tatsächlich ein böser Geist war– oder wenigstens etwas weitaus Schlimmeres als ein gewöhnlicher Mensch. Deshalb war Hieronymus’ narbenübersäter Diener Ashurs Ansicht nach auch zweifellos in der Lage, einem gewöhnlichen Sterblichen außerordentlich schreckliche Dinge zuzufügen, Dinge, über die Ashur kaum nachzudenken wagte und die, da war er sich sicher, unendlich viel grässlicher waren als das einfache Ende des Lebens, das der Tod darstellte.


      Der einzige Grund, warum sich Ashur Batiatus’ Anweisung schließlich doch nicht widersetzt hatte, war nicht Pflichtgefühl oder Loyalität, sondern die Tatsache, dass er wie üblich die Risiken abgewogen hatte. Wenn er sich weigerte, würde er von Batiatus bestraft werden, das stand fest. Wenn er jedoch die Aufgabe übernahm, konnten mehrere Dinge geschehen, und auch ihm selbst blieben noch einige Wahlmöglichkeiten offen. Eine Möglichkeit bestand darin, dass Mantilus überhaupt nicht auftauchte; eine weitere darin, dass Hieronymus’ Diener zwar auftauchte, aber Ashur nicht entdeckte. Eine dritte Möglichkeit bestand darin, dass er Ashur zwar entdeckte, ihn aber für so wenig bedrohlich hielt, dass er seine Aufmerksamkeit nicht an ihn verschwenden würde.


      Sogar im schlimmsten Fall blieb Ashur immer noch die Wahl, wegzulaufen oder zu kämpfen, auch wenn ihm dieser Gedanke jetzt, da er alleine in der Dunkelheit saß, absurd erschien.


      Eine weitere Möglichkeit bestand natürlich darin, dass Ashur ganz einfach erfror und sein Körper hart wie ein Stein wäre, wenn man ihn am nächsten Morgen fand, das Blut in seinen Adern zu rotem Eis erstarrt. In gewisser Weise erschien ihm das fast wünschenswert– dann wäre er jedenfalls nicht mehr so schrecklich nervös, und die düstere Kreatur bekäme ihn nicht mehr in ihre Klauen–, auch wenn sein Überlebenswille ihn bisher noch immer dazu gebracht hatte, in regelmäßigen Abständen heftig seine Arme und Beine zu reiben in der Hoffnung, ein wenig Wärme in sie hineinzumassieren.


      Genau das tat er gerade, als er sah, wie vor ihm plötzlich eine dünne rote Linie erschien, die die Dunkelheit durchschnitt. Sofort wurde sein Körper starr vor Angst, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er fragte sich, ob sich direkt vor seinen Augen das Tor zur Unterwelt öffnete, aus dem Mantilus klettern würde wie ein groteskes Neugeborenes, das aus dem blutigen Leib seiner Mutter gleitet. Dann begriff er, was die rote Linie wirklich war, und fast hätte er laut aufgelacht, hätte er nicht so schreckliche Angst davor gehabt, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Es war der erste Schimmer der Sonne, die über den fernen Hügeln aufging.


      Obwohl das Tageslicht keine Garantie dafür war, dass Ashur unbeschadet davonkommen würde– es war in gewisser Hinsicht sogar sein Feind, denn ein sehender Gegner konnte ihn nun umso leichter entdecken–, war der ehemalige Gladiator froh darüber. Wenigstens würde die Sonne die Erde erwärmen und damit auch seine Knochen und sein Blut. Und sobald Ashur sich in dieser Landschaft einigermaßen wohl fühlte, würde er sich auch nicht mehr so isoliert und so verletzlich vorkommen.


      Er reckte sich und beobachtete, wie die Sonne sich langsam über dem Horizont erhob, und zum ersten Mal seit er diese belastende Aufgabe übernommen hatte, fühlte er sich fast von Frieden erfüllt. Obwohl er ein Mensch war, dessen Hauptsorge im Leben der Sicherung seiner Profite und jeglicher Art von Gewinnen galt und er in so gut wie allen seinen wachen Augenblicken versuchte, jede nur denkbare Situation zu seinem Vorteil zu nutzen, ließ sogar Ashur sich vorübergehend von dieser erhabenen Vorstellung der Götter bezaubern.


      Die rote Linie, die zuerst erschienen war, wurde langsam breiter, und der schwarze Himmel darum herum hellte sich nach und nach auf, während sich das karmesinrote Licht über die Welt ergoss. Zuerst wurde der schwarze Himmel grau, dann purpurfarben, dann violett. Und schließlich stürmte Apollos Wagen mit den feurigen Pferden heran, löschte die Dunkelheit vollständig aus und überzog den Himmel mit rosa-, karmesin- und leuchtend orangeroten Streifen. Ashur aalte sich in diesem Licht, der Anblick erfüllte ihn mit so tiefer Ruhe, dass er am Ende sogar die müden Augen schloss und den flackernden Schimmer auf der Innenseite seiner Lider betrachtete. Ihm war bereits wärmer, obwohl er den Verdacht hatte, dass das nur eine Illusion war. Schläfrig öffnete er die Augen wieder…


      …und sah eine dunkle Gestalt wie ein Gewirr aus dürren, schwarzen Zweigen, das plötzlich zum Leben erwacht war, über die scharfkantigen Felsen des Berghangs auf ihn zuklettern.


      Panik ergriff ihn, und fast wäre er aufgesprungen, um ohne zu zögern um sein Leben zu laufen. Es fehlte nicht viel, und er hätte auf einen Schlag sein Versteck verraten und Batiatus’ sorgfältig entwickelten Plan zunichtegemacht, doch seine Beine waren noch immer steif vor Kälte und reagierten nicht; außerdem erkannte er bereits einen kurzen Augenblick später, dass die schwarze Gestalt nicht, wie er ursprünglich gedacht hatte, auf ihn zukam.


      Nein, sie bewegte sich auf das Becken zu, wobei sie sich sorgfältig einen Weg durch das braune Geröll den unebenen Hang hinauf bahnte. Das Becken selbst war von einigen verkrüppelten Bäumen und dichtem Dornengestrüpp umgeben, das den Büschen ähnelte, in denen Ashur sich versteckte. Da sich die Sonne hinter der Gestalt befand, konnte Ashur sie nur in Umrissen erkennen, doch er sah, dass sie geschmeidig und hager war und ein wallendes Gewand trug, das aus einzelnen Stofffetzen zu bestehen schien. Er zweifelte nicht daran, dass es sich um Mantilus handelte, weswegen Ashur sich absolut regungslos und starr zusammenkrümmte wie ein Kaninchen, das im Wind den Geruch eines Raubtiers wahrgenommen hat.


      Mantilus blieb neben dem Becken stehen und beugte sich darüber. Erst jetzt bemerkte Ashur, dass Hieronymus’ Diener in jeder Hand einen rundlichen Gegenstand trug. Konzentriert spähte er hinüber und erkannte, worum es sich handelte. Es waren prall gefüllte Weinschläuche.


      Plötzlich riss Mantilus den Kopf hoch, als spüre er Ashurs Gegenwart, und der ehemalige Gladiator sah, wie das Licht der aufgehenden Sonne silbern-weiß in den blicklosen Augen aufblitzte. Für einen kurzen Moment schien der narbenübersäte Mann ihn direkt anzustarren. Ashur spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers verkrampfte. Wieder begann sein Herz zu rasen, und seine kalten Arme und Beine kribbelten, als ihm das Blut durch die Adern schoss.


      Es war, als fixierte ihn Mantilus’ Blick ungewöhnlich lange, doch dann lief ein Zucken durch die weißen Augen, und sie wandten sich zu Ashurs großer Erleichterung ab. Mantilus schien den Hang abzusuchen, wobei sein Kopf zuckte wie der eines Vogels. Schließlich widmete sich der narbenübersäte Mann wieder seiner ursprünglichen Absicht. Nachdem er einen der Weinschläuche neben sich auf den Boden gelegt hatte, öffnete er den anderen mit beiden Händen, streckte die Arme aus und goss den Inhalt in das Becken.


      Aus dem Weinschlauch strömte eine zähflüssige, dunkelgrüne Flüssigkeit, als schwämme ein Kraut oder eine Mischung von Kräutern darin, die so gründlich zermahlen worden waren, dass sie eine Art Paste bildeten. Das Gebräu schlug klatschend auf der Wasseroberfläche auf, trieb einen Augenblick lang dahin, wobei es sich auffächerte wie menschliches Haar, und sank dann ohne eine Spur zu hinterlassen in die Tiefe.


      Danach hob Mantilus den zweiten Weinschlauch auf und ging damit an das andere Ende des Beckens. Dort wiederholte sich das Ganze. Mantilus öffnete den Weinschlauch und schüttete eine identisch aussehende zähe, grüne Flüssigkeit ins Wasser. Als er fertig war, schob er beide Weinschläuche unter seine Robe, sodass sie nicht mehr zu sehen waren. Dann zog er einen kleinen Lederbeutel aus einer verborgenen Tasche, den er locker in seiner klauenartigen Hand hielt, und sah sich um, als suche er nach etwas. Schließlich eilte er zu einem Felsblock von der Größe eines menschlichen Torsos und schob den Lederbeutel darunter, sodass er ebenfalls nicht mehr zu sehen war. Dann nahm er einen Stein und kratzte ein Zeichen in den Felsblock, was in der klaren, stillen Morgenluft deutlich zu hören war. Nachdem er sich, wie es schien, ein letztes Mal umgesehen hatte, trat er vom Becken weg und bahnte sich sorgfältig einen Weg zurück den Berghang hinab.


      »Dominus… dominus…«


      Die Worte drangen langsam in Batiatus’ Bewusstsein, als triebe man ihm Dornen in die Haut. Zögernd löste er sich aus der köstlichen Umarmung des Schlafs, öffnete ein Auge und sah, dass Ashurs bärtiges Gesicht über ihm schwebte.


      »Welch Unheil habe ich jetzt schon wieder zu erdulden, dass ich beim Erwachen dein beschissenes Gesicht sehen muss?«, murmelte er.


      »Verzeiht, dominus. Ihr wolltet sofort bei meiner Rückkehr geweckt werden.«


      Mühsam setzte sich Batiatus auf. Er blinzelte und rieb sich die Augen.


      »Verdammt, ist es Tag oder Nacht?«


      »Es dämmert, dominus. Die Vögel stimmen ihre morgendlichen Lieder an.«


      »Scheiß auf die beschissenen Vögel«, sagte Batiatus.


      »Ja, dominus.«


      »Warte in meinem Arbeitszimmer. Lass mich erst beide Augen öffnen. Dann komme ich zu dir.«


      Es dauerte nicht lange, dann betrat Batiatus sein Arbeitszimmer. Er war bereits angezogen, doch seine Augen waren noch vom Schlaf gerötet. Geduldig wartend, stand Ashur vor ihm.


      »Nun«, sagte Batiatus und unterdrückte ein Gähnen. »Deine Erkundung war also erfolgreich?«


      Ashur reckte die Brust. Offensichtlich war er überaus zufrieden mit sich, denn er konnte seinem Herrn gute Neuigkeiten mitteilen.


      »Ja, dominus.«


      »Mantilus ist aufgetaucht, genau wie ich gehofft habe? Wenn nicht, solltest du noch immer auf deinem Posten sein, denn so lautete meine Anweisung.«


      »Er ist allerdings gekommen, dominus. Und was er tat, schien genau auf die Absicht zu deuten, die Ihr vermutet habt.« Rasch berichtete Ashur, was er gesehen hatte.


      Halb empört und halb triumphierend biss Batiatus die Zähne zusammen. Er hob die rechte Hand und krümmte die Finger, sodass seine Hand wie eine Klaue aussah.


      »Da sich mein Verdacht bestätigt hat, habe ich diesen griechischen Scheißkerl fest bei den Eiern. Nachdem sein betrügerisches Vorgehen bewiesen ist, kann ich sein angeblich so makelloses Ansehen und dieses lächerliche Etwas, das er seinen ludus nennt, ohne Weiteres vernichten.«


      Er ballte die Faust, als wolle er das Gesagte bestätigen. Ashurs Gesichtsausdruck war zuversichtlich.


      »Ich vertraue darauf, dass Ihr diese Entdeckung öffentlich macht, dominus. Ihr werdet gewiss dafür sorgen, dass auch die Bürger Capuas Bescheid wissen, um ein ähnliches Urteil zu fällen?«


      »Ich finde die Vorstellung verlockend, ihn der Meute vorzuwerfen«, sagte Batiatus und lächelte grimmig. Er schien eine Weile nachzudenken, doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Die Vorstellung, wie er sich auf dem Boden windet, ist unendlich verführerisch, aber was wäre– finanziell gesprochen– dadurch gewonnen? Also muss ich meine Vorbereitungen heimlich treffen, um so viele funkelnde Münzen wie möglich herauszuschlagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Schon bald werde ich mit ansehen, wie das Haus Hieronymus zerschmettert wird. Dann werde ich mich mit gespreizten Beinen zwischen die Ruinen stellen und in die Hocke gehen, um dem Griechen ins Maul zu scheißen.«


      »Und was ist mit Crassus, dominus? Wollt Ihr auch Zeuge seines Untergangs werden?«


      Angesichts der Kühnheit und Naivität dieser Frage stieß Batiatus ein bellendes Gelächter aus.


      »Auf so etwas hinzuwirken wäre im höchsten Maße unklug. Die Löcher, in die er seine Finger steckt, würden sich gewiss weit öffnen und mich unter all ihrer Scheiße begraben.«


      Ashur nickte und fügte dann, als sei es ihm eben erst eingefallen, hinzu: »Da wäre noch etwas, dominus.«


      »Du solltest mich nicht reizen, indem du irgendetwas zurückhältst. Verdammt, ich will alles hören, was du zu sagen hast.«


      Aus den Falten seines dunklen Mantels zog Ashur einen Lederbeutel, den er Batiatus reichte. Batiatus schüttelte den Beutel, und die beiden Männer hörten das unmissverständliche Klirren von Münzen.


      »Mantilus hat ihn unter einem Felsen in der Nähe des Beckens versteckt«, sagte Ashur. »Er hat die Stelle sorgfältig ausgewählt.«


      Batiatus’ Augen wurden schmal.


      »Zweifellos der Lohn für den Verräter aus unseren Reihen. Nur jemand, dem es an Hirn mangelt, kann auf die Idee kommen, mich zu betrügen.« Er musterte Ashur mit nachdenklicher Miene. »Du hast den Felsen von deinem Versteck aus sehen können?«


      Ashur nickte.


      »Mantilus hat ihn mit einem Zeichen versehen, sodass man ihn wiederfinden kann.«


      Batiatus fletschte die Zähne.


      »Dann wollen wir eine Falle aufstellen und diese Viper am Hals packen.«


      Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Nächten fand sich Ashur frierend auf dem Berghang wieder. Diesmal jedoch war er in unendlich besserer Stimmung als am Abend zuvor, denn er war nicht mehr alleine. Batiatus und Drago waren bei ihm. Alle drei hatten sich hinter einem großen Felsen zusammengekauert, von dem aus sie das Becken beobachten konnten, dessen Wasser Mantilus früh am Morgen desselben Tages vergiftet hatte.


      Entsprechend einer Anweisung von Batiatus hatte Ashur seine Entdeckung bisher niemandem gegenüber erwähnt. Dies bedeutete zwar, dass die Gladiatoren und die im Haushalt beschäftigten Sklaven gezwungen waren, ohne ihr Wissen noch einen weiteren Tag lang von dem vergifteten Wasser zu trinken, doch Batiatus hatte das für einen geringen Preis gehalten, wenn dadurch verhindert werden konnte, dass der Mann, auf den sie es abgesehen hatten, gewarnt würde und nicht mehr hierherkäme. Außer den drei Anwesenden wusste nur Spartacus darüber Bescheid, was sich am frühen Morgen ereignet hatte. Und obwohl er kein besonderes Verlangen gezeigt hatte, sich den dreien auf ihrem nächtlichen Abenteuer anzuschließen, hatte Batiatus ihm auf die Schulter geklopft und ihm versichert, dass er es sich nicht zu Herzen nehmen solle, nicht mit dabei zu sein– sobald der Verräter bloßgestellt sei, würde Spartacus eine bedeutende Rolle bei dessen Bestrafung spielen.


      »Er kommt«, murmelte Drago plötzlich. Er war in der Dunkelheit bis auf das gelegentliche Funkeln seiner Augen, in denen sich das fahle, schwächliche Licht des von Wolken umgebenen Mondes spiegelte, so gut wie unsichtbar.


      Ashur runzelte die Stirn. Er hatte nichts gehört. Eben noch überlegte er, ob er eine entsprechende Bemerkung machen sollte, als das leise Geräusch knirschender Schritte und herabrollender Steine seine Ohren erreichte.


      Wenige Augenblicke später sah er, wie das schwankende Licht einer brennenden Fackel auftauchte, als jemand einen aus der Erde ragenden Felsen umrundete und sich vorsichtig seinen Weg den Hang nach unten bahnte, der mit Geröll, losen Felsbrocken und spärlichem Blattwerk bedeckt war. Gegen seinen Willen strafften sich Ashurs Muskeln angesichts der unmittelbar bevorstehenden Aktion; sein Magen verkrampfte sich vor Aufregung und besorgter Erwartung. Er hörte, wie Drago neben ihm tief und ruhig atmete und spürte, dass der ehemalige Gladiator regungslos und wachsam dastand wie ein Panther, der beobachtet, wie seine ahnungslose Beute immer näher kommt. Batiatus stand auf der anderen Seite von Drago. Er hatte Anweisung gegeben, sich dem Verräter erst zu nähern, nachdem er sein Blutgeld unter dem Felsen, wo es von Ashur weniger als eine Stunde zuvor wieder versteckt worden war, hervorgezogen hatte und den Beutel sicher in der Hand hielt.


      Wie Spartacus vermutet hatte, war der Mann ein Mitglied der Hauswache. Im flackernden Licht seiner Fackel konnten die drei eindeutig die vertraute Uniform unter dem dunklen Umhang erkennen, den er sich um die Schultern geschlungen hatte. Sie beobachteten, wie der Mann am Becken stehen blieb und die brennende Fackel auf den Boden legte. Das Licht beleuchtete seine Züge, während er sich umsah und in der Dunkelheit nach dem Felsen suchte, den Mantilus markiert hatte.


      Der Mann hatte nichts Besonderes an sich. Hauswachen kamen und gingen, je nachdem, wie viele gerade gebraucht wurden und verfügbar waren. Ashur erkannte ihn zwar, aber er hätte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen können, ob er jemals ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Er war einfach nur ein weiterer gieriger Mensch in einer Welt, auf der es längst mehr als genügend solcher Gestalten gab. Ashur empfand ihm gegenüber keine besondere Abneigung, aber auch kein Mitleid– nicht einmal angesichts des Schicksals, das den Verräter am Ende erwarten würde.


      Nachdem sich der Wachsoldat eine Zeit lang umgesehen hatte, wobei er immer wieder größere Steine aufhob, sie genau betrachtete und dann angewidert über die Schulter warf, fand er schließlich, wonach er suchte. Die drei erkannten, wie sich ein breites Grinsen auf seinem im Fackelschein orangerot schimmernden Gesicht ausbreitete. Dann sprang der Mann nach vorn, bückte sich und schob den Felsen beiseite, den Mantilus mit einem Kreuz markiert hatte. Schon einen Augenblick später richtete er sich triumphierend wieder auf, wobei er den Beutel mit dem Geld in seiner geballten Faust hielt. Als er ihn mit offensichtlichem Genuss drückte, hörten Ashur, Drago und Batiatus das metallische Klirren von Münzen.


      »Jetzt«, zischte Batiatus und machte einen Schritt nach vorn. Obwohl er sich bemühte, so leise wie möglich aufzutreten, führte die fast vollkommene Finsternis auf dem Berghang zusammen mit seinem Eifer, den Verräter zu überwältigen, dazu, dass er mit seinem Fuß einen Stein löste, der in der Dunkelheit mit einem lauten Knirschen den Berg hinunterrollte, wobei er immer schneller wurde.


      Erschrocken hob der Mann die Fackel über den Kopf und sah sich um. Ashur wusste nicht, ob ihr Licht genügte, um die drei Beobachter zu sehen, doch plötzlich drehte sich der Wachsoldat um und begann wegzulaufen, wobei er auf seiner Flucht durch das Geröll glitt und fast über Felsen und dürre Büsche stolperte.


      »Dieses Schwein versucht zu fliehen!«, rief Batiatus, und ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten, begann er ihn den Hang hinab zu verfolgen, wobei er noch mehr Steine lostrat.


      »Ich habe ihn, dominus«, sagte Drago, und seine Stimme war ein düsteres Grollen in der Dunkelheit. Ashur war sich vage bewusst, dass der große Afrikaner seinen Arm zurückbog, und gleich darauf zerriß das vertraute scharfe Knallen der Peitsche die Nacht.


      Fast gleichzeitig schnellten die Beine des Wachsoldaten in die Luft, als sein Körper nach hinten gerissen wurde. Ohne einen Laut von sich zu geben, schlug er hart mit dem Rücken auf dem steinigen Berghang auf, und seine Fackel und der Lederbeutel flogen in verschiedenen Richtungen davon. Die Fackel landete einige Schritte entfernt hinter einem Felsen, wo sie weiterbrannte und gerade so viel Licht lieferte, dass die Verfolger die Szene überblicken konnten. Der Lederbeutel verschwand in der Dunkelheit und landete mit einem lauten Klirren irgendwo in der Nähe. Ashur merkte sich die Stelle, von der, wie er vermutete, das Geräusch gekommen war, und begann, vorsichtig den Hang hinab in die entsprechende Richtung zu klettern.


      Unterdessen hatte Batiatus dank seines Vorsprungs als Erster den Mann erreicht. Der Wachsoldat lag auf dem Boden; seine Augen schienen voller Panik aus ihren Höhlen treten zu wollen, und seine Finger zerrten verzweifelt an der Peitsche, die sich mehrere Male eng um seinen Hals geschlungen hatte und ihm die Luft abschnitt. Batiatus starrte ihn einen Moment lang leidenschaftslos an, bevor er wütend die Zähne zusammenbiss.


      »Du elender Verräter!«, knurrte er. Dann hob er seinen rechten Fuß trat auf die Hoden des Mannes und quetschte sie mit seiner Ferse.


      Der Mund des Mannes öffnete sich zu einem stummen, gequälten Schrei, und seine Augen wölbten sich noch weiter vor, sodass sie fast aus seinem Kopf zu fallen schienen. Immer hektischer versuchte er, sich zu befreien, bis seine umherhuschenden Finger schließlich eine Lücke zwischen der dünnen schwarzen Peitschenschnur aus Rindsleder und seiner geröteten Haut fanden, sodass es ihm gelang, die Schlingen von seinem Hals zu lösen. Als er nach Luft schnappte, klangen seine Atemzüge wie kleine, raue Schreie. Der Wachsoldat krümmte sich zusammen, und seine Hände umfassten seine geschundenen, schmerzenden Hoden. Als er sich auf die Seite rollte, zog Batiatus seinen Fuß zurück und trat ihn noch einmal, diesmal in den Rücken.


      »Du hast deine gierige Hand in den falschen Arsch gesteckt!«, knurrte er, und Speichel flog aus seinem Mund.

    

  


  
    
      


      XII


      ALS DIE MÄNNER am nächsten Morgen nach einer weiteren, in unruhigem Schlaf verbrachten Nacht benommen auf den Übungsplatz stolperten, stand Drago wie immer mit verschränkten Armen und der Peitsche in der Hand vor ihnen und erwartete sie.


      »Nehmt Aufstellung«, befahl er. »Unser Herr hat euch etwas zu sagen.«


      Die Männer sahen einander an und rieben sich blinzelnd den Schlaf aus den Augen. So etwas war höchst ungewöhnlich. Batiatus erschien– wenn überhaupt–, dann höchstens nach dem Frühstück, wenn sie schon eine ganze Weile trainiert hatten. Dass sie sein Gesicht zu sehen bekamen, wenn das Licht der Morgendämmerung noch seine Streifen an den Himmel zeichnete, musste bedeuten, dass er ihnen etwas von großer Bedeutung mitzuteilen hatte.


      »Wenn er weitere Spiele ankündigt«, sagte Varro murmelnd zu Spartacus, während er an seine Seite stolperte, dann springe ich freiwillig von der Klippe, um meinem Gegner die Mühe zu ersparen, mir den Kopf von den Schultern zu schlagen.«


      Spartacus lächelte.


      »Das glaube ich nicht, Varro. Mir scheint, unser Herr hat uns etwas mitzuteilen, das unsere Stimmung eindeutig heben wird.«


      Varro sah ihn neugierig an.


      »Kennst du die Worte unseres dominus?«


      Noch immer lächelnd, erwiderte Spartacus: »Du wirst sie früh genug selbst hören.«


      Kaum hatte er diese Bemerkung gemacht, als Sklaven die Doppeltür, die zum Balkon führte, aufdrückten und Batiatus ins Freie trat. Trotz der frühen Stunde sah er in seiner leuchtend rotbraunen Toga mit Goldsaum so erholt und glücklich aus wie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Batiatus hob die Arme. Es war nicht so, dass er die Männer zum Schweigen hätte auffordern müssen; vielmehr war seine Geste munter und schwungvoll, fast feierlich.


      »Seid gegrüßt an diesem strahlenden Morgen, Männer«, rief er. »Die Vorfreude, euch wunderbare Neuigkeiten mitzuteilen, lässt mich kaum ruhen. Neuigkeiten, durch die ihr die Dunkelheit der letzten Wochen hinter euch lassen und wieder in das ruhmvolle Licht der Arena treten könnt.


      Die jüngsten Ereignisse waren eine schwere Prüfung für uns alle. Beschwerden an Körper und Geist haben angsteinflößenden Gerüchten Nahrung gegeben– Gerüchten über Gespenster und Zauberer, die der Unterwelt entstiegen sind. Sogar Getuschel über einen Fluch, der angeblich das Haus Batiatus heimsucht, hat manchem zugesetzt wie ein Geier, der auf die Köpfe meiner Kämpfer einhackt.


      Solche Gerüchte können nun zum Schweigen gebracht werden. Den Dank dafür schulden wir alle eurem Meisterkämpfer Spartacus, dessen Klugheit in dieser Angelegenheit sich als so groß erwiesen hat wie sein Geschick in der Arena. Das Haus Batiatus konnte die Wahrheit herausfinden.«


      Er hielt inne, während unter den Männern, die sich Spartacus zuwandten, wilde Spekulationen die Runde machten. Spartacus selbst blieb ungerührt, und seine blauen Augen richteten sich einzig und allein auf Batiatus.


      Schließlich fuhr Batiatus mit einem weisen Nicken fort. »Auf uns liegt kein Fluch. Nicht Hexerei hat euch, meine Gladiatoren, geschwächt, sondern Gift!«


      Diesmal erhob sich ein erregtes Gemurmel, während die Männer zu Batiatus aufsahen oder einander verwirrte Blicke zuwarfen. Drago trat vor, ließ die Peitsche knallen und musterte die Gladiatoren mit einer Miene, die an ein aufziehendes Gewitter denken ließ.


      »Ruhe! Unser Herr hat niemandem die Erlaubnis gegeben, seine Stimme zu erheben!«, rief er.


      Die Männer verstummten sofort und spähten voller Sorge nach ihrem dominus; sie begriffen augenblicklich, dass sie eine unsichtbare Linie überschritten hatten. Batiatus jedoch schien in einer großmütigen und nachsichtigen Stimmung zu sein; wieder hob er die Hände.


      »Ihr habt jedes Recht, aufgeregt zu sein«, sagte er. »Offen gestanden, teile ich eure Gefühle. Mein Herz ist traurig und empört über die Entdeckung, dass ein Kollege, ein lanista wie ich, unser ehrenvolles Gewerbe in den Schmutz gezogen hat. Um sein Fortkommen zu sichern, benutzt er Mittel, die dem menschlichen Abschaum angemessener wären, der zwischen Scheiße und Ratten in der Gosse haust.


      Ich hielt Hieronymus für einen Ehrenmann. Ich habe ihn in dieses Haus eingeladen, ihm meine Gastfreundschaft geschenkt und ihn mit meinem Wein bewirtet. Meine eigenen Gladiatoren sind zu seiner Unterhaltung aufgetreten.« Er war so empört, dass er immer lauter sprach und seinen Zeigefinger zum Himmel reckte. »Obwohl ich ihm voller Wohlwollen und Freundschaft die Hand gereicht habe, hat er mir ins Gesicht gespuckt. Und jetzt versucht er, meinen edlen Kriegern ihren verdienten Ruhm zu entreißen– aber nicht im Kampf mit Schwert und Speer, sondern durch ein widerliches Gebräu aus exotischen Kräutern, das er der Nahrung, die wir essen, und dem Wasser, das wir trinken, beigegeben hat.« Er schüttelte den Kopf, als fiele es ihm schwer, sich eine solche Schurkerei auch nur vorzustellen. »Sind das die Taten eines Ehrenmannes?«


      Von seinen Worten in Wut versetzt, rissen die Männer auf dem Übungsplatz ihre geballten Fäuste in die Luft und schrien lautstark ihr Nein heraus.


      »Ich stimme euch zu. Das sind nicht die Taten eines Ehrenmannes«, sagte Batiatus. »Doch ich versichere euch, dass das Haus Batiatus seine Rache bekommen wird. Hieronymus wird sich wünschen, dass sein Blick nie auf die Tore Capuas gefallen wäre. Er wird dafür bezahlen, dass er versucht hat, Blut und Sand, die wir in Ehren halten, mit dem Unrat seiner widerlichen Intrigen zu beschmutzen.«


      Als die Männer ihre Zustimmung herausschrien, sah Batiatus zu ihnen hinab wie ein wohlwollender Gott, und ganz im Einklang mit ihnen schenkte er ihnen ein huldvolles Nicken. Schließlich hob er noch einmal die Hände.


      »Von diesem Augenblick an werden wir nur noch reines Wasser und unverdorbene Nahrung zu uns nehmen. Und wir werden trainieren wie nie zuvor. Wenn wir das nächste Mal Hieronymus’ Morituri gegenübertreten– und das wird schon bald geschehen–, werden wir sie vernichten. Wir werden nichts als Schlachtabfälle übrig lassen, mit denen man die verdammten Schweine füttert!«


      Noch mehr Jubel, weitere geballte Fäuste. Eine ganze Weile lang gab sich Batiatus seinen Gefühlen hin, bevor er wieder eine düsterere Miene aufsetzte.


      »Es tut mir im Herzen weh, dass nicht alle, die dem Haus Batiatus dienen, in den Genuss dieser Lektion kommen werden. Es gibt jemanden unter uns, der seine Hand gegen uns erhoben und für ein paar trügerisch funkelnde Münzen den Verrat über die Ehre gestellt hat. Wenn diese Schlange nicht gewesen wäre, würden viele eurer Brüder heute noch neben euch stehen. Möge uns seine Bestrafung als Beispiel dafür dienen, welchen Lohn Ehrlosigkeit findet. Und möge damit die dunkle Zeit enden, die über dieses Haus hereingebrochen ist, auf dass wir alle aufs Neue strahlenden Siegen entgegen- gehen!«


      Die Worte waren kaum verklungen, als ein Mann auf den Übungsplatz geschleift und zu Boden geschleudert wurde, sodass er auf seinen Knien im Sand landete. Er war nackt bis auf ein schmutziges Lendentuch, und sein Oberkörper war mit mehreren Schnitten und hässlichen dunkel-purpurfarbenen Flecken übersät. Er wirkte benommen. Seine Unterlippe war aufgerissen, und das pflaumenfarbene Fleisch um sein linkes Auge war so heftig angeschwollen, dass das Auge selbst nur durch einen schmalen roten Schlitz in der Mitte zu erkennen war. Von seinem Ohr, das aussah, als sei es von einem wilden Tier zerrissen worden, rann Blut über die rechte Seite seines Gesichts.


      Der Mann senkte den Kopf und spuckte einen Schwall schwarzen Blutes in den Sand.


      »Steh auf, du verräterisches Schwein!«, knurrte Batiatus ihn vom Balkon herab an.


      Der Mann sah auf. Sein Kopf wackelte so unsicher hin und her, als stünde er kurz davor, ihm von den Schultern zu fallen. Er hielt Ausschau nach der Quelle der Stimme, und schließlich entdeckte er Batiatus auf dem Balkon über sich.


      »Dieses Haus ist mir scheißegal«, sagte er mit verwaschener Stimme.


      Batiatus nickte Drago einmal knapp zu. Der Ausbilder trat vor und packte den Mann bei den Haaren. Der Mann stieß ein Jaulen aus, als er hochgerissen wurde, was bei den anwesenden Gladiatoren ein dröhnendes Gelächter auslöste. Er versuchte, Dragos Hand zu packen, doch der Afrikaner hielt ihn mit eisernem Griff fest. Erst als der Mann aufrecht auf seinen eigenen Füßen stand, ließ Drago ihn los.


      »Gebt dem Verräter ein Schwert«, befahl Batiatus.


      Ein Sklave eilte ins Waffenlager und kam gleich darauf mit einem richtigen Schwert– keiner hölzernen Übungswaffe– zurück, das er Drago reichte. Mit einem verächtlichen Schnauben warf der ehemalige Gladiator dem Mann die Waffe vor die Füße.


      »Heb es auf«, sagte Batiatus.


      Wieder blickte der Mann zu ihm auf. Er legte seinen Kopf auf die Seite, sodass er Batiatus mit seinem unverletzten Auge besser sehen konnte.


      »Wozu?«, erwiderte er trotzig.


      Batiatus zuckte mit den Schultern.


      »Du bist nicht dazu verpflichtet. Die Wahl liegt ganz allein bei dir, doch eines solltest du begreifen. Indem ich dir diese Chance gebe, verhalte ich mich, ganz im Gegensatz zu deinem Auftraggeber, wie ein Ehrenmann. Ich gebe dir die Möglichkeit, dieses Haus, das du so sehr verachtest, als freier Mann zu verlassen.«


      Der Mann starrte ihn einen Augenblick lang an und musterte dann das Schwert zu seinen Füßen. Mit einem Seufzen hob er es auf, hielt es jedoch nur locker in der Hand, als habe er sich bereits mit seinem Schicksal abgefunden.


      »Deine Entscheidung, Hieronymus um deines schnöden Vorteils willen zu dienen, hat meine Gladiatoren in tiefe Trauer gestürzt«, sagte Batiatus. »Mehrere ihrer Brüder sind tot; sie wurden durch deine Tat um den ihnen rechtmäßig zustehenden Ruhm gebracht. Deshalb wollen meine Männer sehen, wie der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Doch ihre Ehre ist so groß, dass sie sich gezwungen sehen, dir eine Chance zu geben.« Er lächelte langsam und grimmig. »Du wirst unserem Meisterkämpfer gegenübertreten. Besiege ihn, und du bist frei. Wenn du unterliegst«– er zuckte mit den Schultern– »wird man deinen zerschmetterten Körper am Fuß der Klippen finden. Du wirst als Opfer eines bedauerlichen Unfalls gelten.« Er schnitt eine Grimasse scheinbarer Betrübnis. »Eine schreckliche Tragödie, die das Leben eines Unschuldigen gefordert hat.«


      Spartacus trat vor. Ein Sklave reichte ihm ein Schwert, das er wortlos entgegennahm. Sein Schritt war locker, seine Miene ausdruckslos. Der verräterische Wachsoldat musterte ihn aufmerksam, doch seine Worte, die er an Batiatus richtete, waren noch immer voller Trotz.


      »Ich bin Römer und verlange einen ordentlichen Prozess. Ich werde mich nicht im Dreck prügeln wie ein gewöhnlicher Sklave.«


      Batiatus spreizte die Hände und antwortete mit betont ruhiger Stimme: »Das Urteil wurde gesprochen. Man hat dir eine Chance gegeben. Was du daraus machst, liegt jetzt ganz allein bei dir. Kämpfe, und du wirst vielleicht überleben– oder wähle den sicheren Tod.« Er sah zu seinem Meisterkämpfer. »Bist du bereit, Spartacus?«


      »Ja, dominus.«


      Batiatus nickte scharf. »Dann beginnt.«


      Mit einem zufriedenen Lächeln ging Batiatus zurück in die Villa, woraufhin die Sklaven die Doppeltür hinter ihm zuzogen. Er fand Lucretia im Bad vor. Naevia war gerade dabei, ihre Schultern mit warmem Öl einzureiben, um den Schmutz und den Schweiß aus ihrer Haut zu massieren, bevor sie diese sorgfältig mit einem strigilis abschaben würde.


      Batiatus setzte sich an den Beckenrand und tauchte seine Finger in das milchige Wasser. An einem Tuch, das ihm eine Sklavin reichte, trocknete er sie wieder ab, und dann nahm er sich eine Feige aus einer Holzschale.


      »Ist die Sache erledigt?«, fragte Lucretia.


      Batiatus nickte.


      »Das Jaulen dieses verräterischen Hundes ist für immer verstummt.«


      Sie hob eine Augenbraue.


      »Hat er gut gekämpft?«


      Batiatus musste über diese Frage so heftig lachen, dass ihm die Feige, die er gerade kaute, aus dem Mund flog und völlig zermatscht auf den Boden spritzte. Rasch wischte eine Sklavin die Fruchtstücke auf.


      »Er hat wie ein Maultier gekämpft, das man die Peitsche spüren lässt. Und er hat die gleichen jammernden Töne von sich gegeben. Spartacus bekam sein Hinterteil häufiger zu sehen als sein Gesicht. Die Männer waren voller Ungeduld. Sie wollten unbedingt sehen, wie der Meisterkämpfer das Schwert mit dem Herz des Verräters in die Luft reckt. Es war ein fröhliches Spektakel.«


      Lucretias Lächeln war dünn und grausam.


      »Ich wollte, ich hätte es selbst gesehen.«


      »Der Anblick hätte deine Wangen entflammt.«


      Ihre Augen funkelten gefährlich.


      »Erscheint dir die Haut deiner Ehefrau bleich?«


      Batiatus’ Antwort kam sehr schnell.


      »Deine Haut schimmert wie zartester Schnee. Venus selbst wäre beschämt bei ihrem Anblick.«


      Einigermaßen beschwichtigt, fragte Lucretia: »Wie wirst du dich an Hieronymus und seiner grässlichen Kreatur rächen?«


      Batiatus Lächeln wurde immer breiter bei dieser Aussicht.


      »Der Plan wird bereits umgesetzt, noch während wir uns unterhalten. Der Bote wurde schon losgeschickt.«


      »Bereitet mein listiger Ehemann eine Falle vor?«, erwiderte Lucretia mit einem hinterhältigen Lächeln.


      »Eine Falle, die dick mit Honig bestrichen ist. Eine Versuchung, der dieser gierige Grieche nicht widerstehen kann.«


      »Guter Hieronymus!«, rief Batiatus, der die Arme zur Begrüßung weit ausgestreckt hatte und in dessen Gesicht ein breites Lächeln stand. »Und da ist auch der edle Crassus! Wie geht es den beiden würdigen Herren heute?«


      »Ich strotze heute nur so vor Gesundheit«, antwortete Hieronymus, dessen vertrautes Grinsen seine Gesichtsmuskeln straffte. Crassus murmelte etwas, das Batiatus nicht genau verstand.


      »Und Ihr, guter Batiatus?«, erkundigte sich Hieronymus. »Das Schicksal meint es doch gut mit Euch, wie ich hoffe.«


      »So gut wie nie zuvor«, erwiderte Batiatus, doch er ließ zu, dass eine Wolke des Zweifels über seine Züge huschte– die Hieronymus offensichtlich bemerken sollte.


      »Mein Herz ist erfreut, das zu hören«, sagte der Kaufmann, und seine dunklen Augen funkelten vor Vergnügen. Hinter ihm stand schweigend der stets gegenwärtige Mantilus, der wie ein lauernder Schatten aus der Unterwelt förmlich an der Seite seines Herrn zu kleben schien.


      »Nehmen wir eine Erfrischung zu uns, während wir auf weitere Gäste warten«, sagte Batiatus und führte die kleine Gruppe mit einem angedeuteten Winken ins Atrium. »Möchtet Ihr Wasser, um an einem so heißen Tag Euren Durst zu stillen– oder vielleicht Wein?«


      »Wein«, sagte Hieronymus rasch. »Schließlich gibt es etwas zu feiern.«


      »Gute Spiele geben uns immer einen Grund zu feiern«, stimmte Batiatus ihm zu und winkte einen Sklaven mit einem Krug Wein heran, »auch wenn in diesem Fall ein trauriger Anlass für die neuen Wettkämpfe verantwortlich ist. Ein beliebter Bürger Capuas ist von uns gegangen.«


      »Ah ja«, sagte Hieronymus scheinbar betrübt. »Zu wessen Gedächtnis sollen die neuen Spiele denn stattfinden?«


      Batiatus machte eine vage Geste.


      »Der editor wird schon bald hier eintreffen, um auf alle Fragen zu antworten.« Er wandte sich an Crassus. »Wollt auch Ihr etwas Wein, guter Crassus?«


      »Es ist noch etwas früh für einen benebelten Verstand«, erwiderte Crassus in einem seiner seltenen, wenn auch grimmigen Anfälle von Humor. »Wasser wird genügen.«


      Hieronymus wirkte plötzlich beunruhigt. Fast wäre das permanente Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Rasch grinste er deshalb umso nachdrücklicher, als Batiatus ihn scheinbar arglos ansah, und sagte: »Kommt, mein Freund. Wir wollen nicht so förmlich sein. Teilt den Wein mit uns, um der Stärkung des Bandes, das gute Freunde der Arena verbindet, Eure Anerkennung zu schenken.«


      Crassus runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, dass dieses Angebot gut gemeint ist, aber ich möchte nur etwas Wasser.«


      »Dann soll es auch Wasser sein!«, rief Batiatus. Mit strahlender Miene sagte er: »Ich bin überzeugt, dass Ihr den Geschmack schätzen werdet. Lucretia und ich lassen es zu unserem eigenen Gebrauch aus Rom kommen.«


      Hieronymus wirkte erleichtert, als er das hörte.


      »Eine kluge Entscheidung. Wie ich höre, soll der Geschmack der örtlichen Quellen ein wenig… brackig sein?«


      Batiatus wischte die Frage mit einer lässigen Geste beiseite.


      »Darauf kann ich nicht antworten, da dieses Wasser nur über die Lippen meiner Sklaven kommt.« Er winkte eine Sklavin herbei, die Crassus einen Becher Wasser einschenkte. »Ah, neue Gäste sind angekommen. Ich muss mich für einen Augenblick entschuldigen«, verkündete Batiatus.


      Sich ganz der Rolle des herzlichen und großzügigen Gastgebers hingebend, ging er durch das Atrium, um Solonius zu begrüßen, der zusammen mit einem Begleiter von den Sklaven ins Haus geführt wurde. Solonius’ Begleiter war, obgleich jünger als Batiatus, recht korpulent. Er hatte ein rotes Gesicht und nur noch spärliches Haar. Als Solonius ihn vorstellte, strömte ihm der Schweiß von den rosigen Wangen.


      »Dieser Sommer ist unerträglich drückend, nicht wahr?«, sagte der Mann zur Begrüßung.


      »Die Tage sind zu heiß und die Nächte zu kalt«, stimmte Batiatus ihm zu und nickte verständnisvoll. »Doch gelegentlich verschafft uns der Regen ein wenig Erleichterung.«


      Die Augen des Mannes funkelten.


      »Regen, den uns die Götter schenken als Lohn für den Sieg Eures Meisterkämpfers über Theokoles.«


      Batiatus verneigte sich bescheiden.


      »Ein kleiner Dienst gegenüber den guten Bürgern von Capua. Tretet ein, und gestattet mir, dass ich Euch den anderen Gästen vorstelle.«


      Er führte Solonius und den korpulenten Mann hinüber zu Hieronymus und Crassus, die an ihren Getränken nippten.


      »Meine Freunde«, sagte er, »darf ich Euch Gaius Julius Brutilius vorstellen, einen angesehenen Adligen aus Capua. Er erweist unseren drei Häusern große Ehre, indem er uns bittet, Spiele in Erinnerung an seinen geliebten Vater auszurichten. Guter Brutilius, erlaubt mir, Euch Leonidas Hieronymus vorzustellen, den neuesten lanista aus Capua, sowie seinen Förderer Marcus Licinius Crassus. Obwohl der ludus des guten Hieronymus noch ganz am Anfang steht, ist er bereits Stadtgespräch.«


      Hieronymus lächelte bescheiden.


      »Ihr schmeichelt mir.«


      »Ich sage nichts als die Wahrheit«, erwiderte Batiatus.


      Als finde er so viel gegenseitiges Lob ermüdend oder gar abstoßend, fragte Crassus in knappem Ton: »Was habt Ihr vorzubringen, Brutilius?«


      Der korpulente Mann reckte sich zu seiner vollen Größe und warf sich in die Brust. Das musste er auch, damit er vor den Vertretern so hoher gesellschaftlicher Kreise nicht vor Ehrfurcht im Boden versank.


      »Mein geliebter Vater Titus Augustus Brutilius war ein treuer Diener der Stadt Capua. Er war Magistrat und lieferte viele Jahre lang Sklaven an die Häuser von Batiatus, Solonius und vieler anderer. Seine Hand formte und führte das Leben zahlreicher Bürger. Und sein Herz wusste Weisheit und Wohlwollen an alle zu verschenken, die ihm begegneten.«


      »Ein Mann von wahrer Größe«, murmelte Solonius, und Batiatus nickte weise.


      »Zum Gedenken an diesen herausragenden Menschen«, fuhr Brutilius fort, »würde ich gerne einen Wettkampf der drei edelsten Gladiatorenschulen jener Stadt veranstalten, die er so sehr geliebt hat. Ich möchte die Erinnerung an ihn mit einem blutigen Schauspiel ehren, im Wissen darum, dass die Bürger von Capua seinen Namen für immer auf den Lippen tragen werden.«


      »Welch edle Empfindung«, hauchte Batiatus. »Was sagst du dazu, guter Solonius?«


      Solonius nickte, wobei er heftig blinzelte, als würde er von so mächtigen Gefühlen überwältigt, dass er einen Moment lang kaum Worte finden konnte. Schließlich sagte er: »Das Haus Solonius würde es als eine große Ehre betrachten, an diesen Wettkämpfen in Erinnerung an den würdevollen Namen Eures Vaters teilzunehmen, Brutilius.«


      Brutilius nickte dankbar.


      Batiatus bedachte Hieronymus und Crassus mit einem fast lässigen Blick.


      »Sagt dieser Vorschlag auch dem guten Hieronymus zu?«


      »Allerdings«, antwortete Hieronymus.


      »Ich würde nicht wollen, dass Ihr Euch verpflichtet fühlt«, sagte Batiatus großmütig. »Sowohl Solonius als auch ich sind uns bewusst, welch großer Beanspruchung Euer ludus in letzter Zeit ausgesetzt war. Damit ein ludus gedeiht, ist es von entscheidender Bedeutung, dass die Reihen der Kämpfer aufgefüllt werden und alle die nötige Zeit finden, wieder zu bester Gesundheit zu kommen. Wenn Ihr Brutilius’ großzügiges Angebot ablehnen müsst, dann, so bin ich mir sicher, würde unser geschätzter Veranstalter das durchaus verstehen.«


      Er wandte sich Brutilius zu, welcher nickte.


      »Natürlich.«


      Hieronymus winkte ab.


      »Ich danke Euch für Eure Besorgnis, guter Batiatus, aber die Spiele der letzten Zeit verheißen eine vielversprechende Zukunft.«


      »Nur wenn Ihr Euch wirklich sicher seid«, entgegnete Batiatus. »Es würde keine Umstände machen, einen weniger bedeutenden lanista zu finden, der danach strebt, größere Anerkennung zu gewinnen.«


      Solonius lächelte dünn.


      »Es scheint, dass sich Batiatus nicht nur aus Sorge um Euch so sehr ins Zeug legt.«


      Batiatus runzelte die Stirn.


      »Ich verstehe nicht, was der gute Solonius damit sagen will.«


      »Ich bin mir sicher, dass du das sehr wohl verstehst«, erwiderte Solonius mit seidenweicher Stimme. »Wenn das Haus Batiatus bei den letzten Spielen nicht im entscheidenden Kampf den Sieg davongetragen hätte, wären sein Vermögen und sein Ansehen beträchtlich zusammengeschmolzen.«


      Batiatus errötete, versuchte jedoch, unbeeindruckt zu klingen.


      »Eine ständige Gefahr in einem so gefährlichen Beruf.«


      »Eine Gefahr, die in diesem Fall allerdings katastrophale Folgen gehabt hätte, nach denen es schwer geworden wäre, sich wieder zu erholen. Wenn ein Gegner Spartacus den Kopf von den Schultern geholt hätte, wäre diese Niederlage vielleicht für alle Zeit die letzte des ludus von Batiatus gewesen.«


      Batiatus, der sich bewusst war, dass alle ihre Blicke auf ihn richteten, begann zu lachen– wenn auch ein wenig zu laut, um wirklich überzeugend zu klingen.


      »Diese Ansicht kann nur einem Quell der Unwissenheit entströmen«, sagte Batiatus.


      Solonius lächelte süffisant.


      »Ich bin sicher, dass du recht hast, Batiatus.«


      »Ich habe allerdings recht«, erwiderte Batiatus mit fast grollender Stimme. Es dauerte einen Augenblick, bis er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte, doch dann lächelte er. Leichthin sagte er: »Ich bin sicher, dass auf den Straßen nicht nur über das Haus Batiatus getratscht wird. Wie ich höre, war es ja wohl dein eigenes Haus, das durch die jüngsten Ereignisse in die Knie gezwungen wurde.« Er hielt kurz inne und fuhr dann in freundlichem Ton fort. »Wäre es unpassend, wenn man diese Ereignisse mit dem Wort Auslöschung beschreiben wollte?«


      Solonius’ Lächeln wurde starr. Er sah Batiatus lange an, ohne seine Miene zu verändern. Schließlich entgegnete er: »Ich bestreite nicht, dass meine Verluste… gravierend waren. Doch es gilt, solche Prüfungen mit einer gewissen Eleganz und in der Hoffnung zu akzeptieren, dass die Götter einem in zukünftigen Spielen die Möglichkeit geben, die erlittenen Verluste auszugleichen.«


      »In der Tat«, sagte Batiatus spitz. »Mögen wir alle ein gutes Auskommen darin finden. Sind deine Männer zu dieser neuen Herausforderung bereit? In den letzten Kämpfen schienen sie nicht in Form zu sein. Mein Herz würde bluten, müsste ich mit ansehen, wie sie erneut in einem ähnlichen Zustand in die Arena einziehen.«


      »Die Erfahrung früherer blutiger Siege wird sie stählen«, murmelte Solonius.


      Batiatus hob die Hand und klopfte Solonius so heftig auf die Schulter, dass der rivalisierende lanista blinzeln musste.


      »Ich bin sicher, dass du recht hast«, sagte er ernst.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und Brutilius sah verwirrt von Batiatus zu Solonius, als versuche er noch immer zu begreifen, wie die eben noch so joviale Atmosphäre plötzlich so voller Spannung sein konnte. In einem offensichtlichen Versuch, die Stimmung aufzuhellen, erklärte er: »Ich bin schon ganz aufgeregt, endlich den furchterregenden Thraker zu sehen.«


      Wie gewisse Echsen senkte Solonius halb die Lider und musterte Brutilius. Dann wandte er sich wieder Batiatus zu.


      »Ja«, sagte er leise. »Wie steht es um die Verfassung deines tapferen Meisterkämpfers?«


      »Die war noch nie besser«, sagte Batiatus.


      »Dann haben die Gerüchte unrecht, die auf dem Markt die Runde machen.«


      Batiatus runzelte die Stirn.


      »Was plappern denn die Unwissenden auf den Straßen?«


      Solonius zuckte mit den Schultern, als spiele das ohnehin keine Rolle.


      »Sie reden über die schlechte Leistung im letzten Hauptkampf. Ganz Capua flüstert, dass der Sieg nur zufällig errungen wurde und dein Gladiator nur noch ein Schatten jenes Mannes ist, der einst Theokoles überwunden hat.«


      Batiatus zuckte ebenso lässig mit den Schultern wie Solonius.


      »Es hängt von den Fähigkeiten des jeweiligen Gegners ab, welche Mittel man im Kampf einsetzt, um den Sieg zu erringen. Spartacus’ Stärke ist sein rascher Verstand, die Fähigkeit, sich an verschiedene Umstände anzupassen. Bei einigen Gegnern ist weniger Aufwand nötig als bei anderen.«


      Crassus nahm einen Schluck Wasser und rümpfte die Nase.


      »Ich gestehe, dass ich nicht übermäßig beeindruckt war.«


      Fasziniert schien Brutilius den Austausch so unterschiedlicher Ansichten zu verfolgen.


      »Wenn Batiatus uns gestatten würde…«, begann er zögernd.


      Batiatus forderte ihn mit einer Geste auf weiterzusprechen.


      »… dann würde ich den Meisterkämpfer gerne sehen.«


      Fast schien es, als wolle Batiatus Brutilius’ Bitte ablehnen, doch dann lächelte er.


      »Ich werde ihn sofort rufen lassen.«


      »Nur keine Umstände!«, sagte Brutilius. »Ich würde ihn gerne in Aktion sehen. Trainieren Eure Männer heute?«


      »Heute genauso wie an jedem anderen Tag«, bestätigte Batiatus.


      »Dann könnten wir ihnen vielleicht in ihrer natürlichen Umgebung zusehen.«


      Batiatus zögerte.


      »Es sei denn, da gäbe es etwas, das der gute Batiatus verbergen will«, warf Solonius mit übertrieben sanfter Stimme ein. »Vielleicht fürchtet er, dass der Thraker eine Enttäuschung sein wird.«


      »Oder er glaubt, dass wir uns einen Vorteil verschaffen wollen, indem wir Zeuge der Vorbereitungen seines Meisterkämpfers werden?«, fügte Hieronymus, wie immer breit lächelnd, hinzu.


      »Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen«, empörte sich Batiatus. »Das Haus Batiatus duldet keine Täuschungen und Tricksereien. Ihr seid herzlich eingeladen, Euch die Vorbereitungen anzusehen.«


      »Könnten wir das jetzt sogleich tun?«, murmelte Crassus.


      Einen Augenblick lang wirkte Batiatus, als sei er in eine Falle getappt, doch dann nickte er.


      »Wenn Ihr das wünscht.«


      Er bat seine Gäste zu der Doppeltür, die auf den Balkon über dem Übungsplatz führte, wo er seinen Sklaven mit einem knappen Nicken befahl, die beiden Türflügel zu öffnen. Kaum hatten sie das getan, klangen die Rufe der Männer und das Krachen und Klirren der Waffen herauf.


      Batiatus schnitt eine Grimasse, als Drago, begleitet vom Knallen seiner Peitsche, mit donnernder Stimme rief: »Bewegt euch schneller, oder ihr werdet in der Arena euren Tod finden. Varro, du stehst da, als würden Wurzeln aus deinen Füßen sprießen. Bist du ein Baum oder ein Gladiator?«


      »Die Männer werden müde«, murmelte Batiatus und deutete zum Himmel hinauf, von dem die weiße Scheibe der Sonne herunterbrannte. »Zu dieser Tageszeit ist die Hitze ganz besonders stark.«


      »Genauso, wie es in der Arena sein wird«, betonte Solonius.


      Batiatus biss die Zähne zusammen und schwieg. Stattdessen winkte er seine Gäste nach vorn.


      Ihre Hände umschlossen das Balkongitter, als alle fünf Männer hinab auf den flachen, sandigen Übungsplatz sahen, auf dem die Männer des ludus ihre täglichen Übungen verrichteten. Sofort war offensichtlich, wie müde und nachlässig die Gladiatoren waren. Trotz Dragos Drohungen und dem häufigen Knallen seiner Peitsche stolperten sie hin und her und stümperten wirkungslos wie im Halbschlaf mit ihren Waffen herum.


      Brutilius war eindeutig verblüfft und fragte: »Welcher von ihnen ist Spartacus?«


      Batiatus deutete auf ihn. »Er kämpft gegen Varro, den blonden Krieger.«


      »Wo ist Spartacus’ Schild?«


      »Er braucht keinen Schild. Seine raschen Bewegungen sind seine Verteidigung. In der Schildhand trägt er seine zweite Waffe, die ihn im Kampf besonders erfolgreich macht.«


      Kaum hatte Batiatus das Lob seines Meisterkämpfers beendet, als dieser schon zu schwanken begann und über seine eigenen Füße stolperte. Verzweifelt versuchte er, sich wieder aufzurichten, doch dabei rammte er sein Schwert mit solcher Wucht in den Boden, dass die Holzklinge brach, Spartacus zur Seite geschleudert wurde und hart auf dem Boden aufschlug. Eine Staubwolke wallte auf, die ihm die Sicht nahm und ihn heftig husten ließ, bevor sie sich auf sein schweißbedecktes Gesicht niedersenkte. Varro stieß einen triumphierenden Schrei aus, sprang nach vorn und drückte seinen Gegner flach auf den Rücken, indem er ihm einen Fuß auf die Brust stellte und die Spitze seines Schwerts gegen die Kehle des Thrakers drückte.


      »Dein Leben gehört mir, Bruder«, rief er.


      Gelächter und ironischer Applaus klangen vom Balkon herab. Varro und der noch immer mühsam keuchende Spartacus sahen auf. Solonius hatte den Kopf in den Nacken gelegt und lachte dröhnend. Rechts neben Solonius stand Batiatus, das Gesicht rot vor Wut. Zu seiner Rechten wiederum standen die drei übrigen Männer: Hieronymus, der breit grinste; Crassus, dessen Gesichtsausdruck unerträgliche Selbstgefälligkeit verriet; und Brutilius, der aussah, als wisse er nicht, ob er amüsiert oder enttäuscht sein sollte.


      Immer wieder von Gelächter unterbrochen, hallte Solonius’ Stimme über den Übungsplatz, auf dem es plötzlich ganz still geworden war:


      »Eine erhabene Vorstellung, bester Batiatus. Dein Meisterkämpfer wird zweifellos der Legende gerecht, die ihm vorauseilt.«


      Schmallippig murmelte Batiatus: »Ich muss zugeben, dass die Männer nach einer eben erst durchstandenen Periode der Krankheit noch ein wenig geschwächt sind.«


      »Wenn ihr Euch aus dem Wettkampf zurückziehen wollt…«, begann Hieronymus.


      Heftig schüttelte Batiatus den Kopf.


      »Und den guten Brutilius der Gegenwart von Capuas Meisterkämpfer berauben? Undenkbar!« Er wedelte mit der Hand. »Die Männer sind stark. In einem mit fester Hand geleiteten harten Training haben sie ihre Widerstandskraft bewiesen. Das gegenwärtige Unwohlsein wird vorübergehen, und die Männer werden sich vollständig erholen.«


      Hieronymus legte eine Hand auf seinen Arm. Seine Augen waren voller Freundlichkeit.


      »Daran zweifle ich nicht im Geringsten«, sagte er.


      Lucretia rümpfte die Nase angesichts des alles durchdringenden Geruchs nach Weihrauch


      »Hält sich das Haus Solonius jetzt auch noch einen Stall voller Huren?«, murmelte sie. »Die Vulgarität dieses Mannes überrascht mich immer wieder.«


      Es war die Nacht vor den Spielen, und Solonius hatte Batiatus und Lucretia aus Anlass der bevorstehenden Wettkämpfe zu einer verschwenderischen Feier in sein Haus eingeladen. Eben hatten der lanista und seine Frau die Villa ihres Rivalen betreten, in der an allen Ecken und Enden der Reichtum des Besitzers protzig zur Schau gestellt wurde: Die übertrieben aufwändig gestalteten Wandfriese; der bei Weitem zu üppige Gebrauch von Blattgold, das die viel zu vielen Statuen ebenso zierte wie die nackten Brüste der Sklavinnen; die zu schrille Musik; und vor allem jene scheinbar endlose Reihe von Tischen, die sich unter den überladenen Servierplatten bogen, und die Speisen darauf, die an nichts anderes als an eine höchst launenhafte Verschwendung denken ließen– das alles war typisch für Solonius. Dazu passte der fast blinde Eifer, mit dem die Sklaven den Gästen die Kelche in die Hand drückten, um immer wieder den wie Stierpisse schmeckenden Wein nachzufüllen; das Gesöff grenzte Batiatus’ Ansicht nach an Unverschämtheit und verdüsterte seine Stimmung noch mehr. Deswegen war er ziemlich gereizt, als er endlich den Gastgeber erspähte, der gerade das Schauspiel zweier von der Natur besonders großzüg ausgestatteter Tänzerinnen genoss. Als befänden sich die beiden Damen bereits mitten in einer Orgie, schoben sie sich gegenseitig ihre Finger mit einer solchen Begeisterung in ihre Mösen, dass Batiatus schon glaubte, sie könnten dadurch einen Strom von Goldmünzen zwischen ihren Schamlippen hervorsprudeln lassen.


      Solonius bemerkte, wie Batiatus und seine Frau durch das Gedränge der schwitzenden, sich windenden Körper auf ihn zukamen, und hob die Hände zum Gruß.


      »Schön, dich zu sehen, alter Freund!«, rief er.


      »Ein wahrhaft willkommener Anblick«, erwiderte Batiatus mit deutlich weniger Enthusiasmus.


      »Der durch die Anwesenheit deiner hinreißenden Frau umso wertvoller wird. Du strahlst heute Abend geradezu, Lucretia«, sagte Solonius, und sein Blick kroch wie ein Insekt über den unbedeckten Teil von Lucretias weißen Brüsten. »Im Vergleich dazu wirkt alles andere grau und trüb.«


      Sobald er nahe genug war, schoss seine juwelengeschmückte Hand nach vorn wie eine angreifende Schlange und packte Lucretias Handgelenk. Er senkte den Kopf, wobei seine mit viel zu viel Aufwand gepflegten goldenen Locken nach vorn baumelten, und drückte seine unangenehm feuchten Lippen auf ihren Handrücken.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln.


      »Du bist so aufmerksam wie immer, guter Solonius«, murmelte sie.


      »Was mir keineswegs schwerfällt«, erwiderte er, als habe sie genau das andeuten wollen. »Wenn die Götter mir doch nur die Gnade erweisen würden, dass ich deine Schönheit immer vor Augen hätte.«


      Batiatus murmelte mit zitternden Nasenflügeln: »Vielleicht könnte Lucretia uns ja für eine Weile ihrer Schönheit berauben, sodass der Blick auf Schönheiten nährender Art fallen kann?«


      Solonius sah ihn verständnislos an.


      Batiatus hob die Hand und deutete auf die überladenen Tische.


      »Damit habe ich natürlich die exzellenten Speisen gemeint«, sagte er angespannt.


      Lucretia nickte.


      »Ich gestehe, dass ich mich davon überaus angezogen fühle.« Sie sah nachdrücklich auf ihre Hand, die Solonius noch immer in seinen beiden Händen hielt. »Wenn der gute Solonius also seinen Griff lockern würde…«


      »Höchst widerwillig«, sagte Solonius, löste jedoch seine Finger.


      Lucretia schenkte ihm ein nettes Lächeln und versuchte dem Drang zu widerstehen, ihre Hand wegzureißen und Solonius’ Speichel an der Tunika einer vorbeikommenden Sklavin abzuwischen. Batiatus leicht am Ärmel berührend, entschuldigte sie sich und ging davon. Solonius sah ihr mit gierigem Blick nach.


      »Du scheinst selbst etwas zur Stärkung zu benötigen, Solonius«, sagte Batiatus kühl.


      Solonius blinzelte kurz. Dann lachte er.


      »Das ist nur die Aufregung vor den Spielen morgen.«


      »Sind Crassus und Hieronymus bereits erschienen?«


      Solonius nickte. »Genauso wie Brutilius. Komm, wir gehen zu ihnen.«


      Er führte Batiatus durch die Reihen der kreischenden Gäste, von denen viele aufgrund des Eifers der Sklaven bereits betrunken waren. Sie kamen nur langsam voran, weil es immer wieder Verzögerungen gab, die Batiatus heftig verärgerten. Solonius wurde von so vielen Gästen angesprochen, die ihm für seine wunderbare Gastfreundschaft danken wollten, dass es Batiatus schließlich so vorkam, als würden sie ihr Ziel nie erreichen. Eine Frau, die Batiatus nicht kannte, doch deren Schmuck bereits genügte, um ihren großen Reichtum und ihren hohen Status für alle sichtbar zu machen, fiel Solonius mit heulendem Gelächter in die Arme, bevor sie mit mehr Begeisterung als Geschick nach seinem Schwanz griff und ihm einen feuchten Kuss auf die Lippen drückte.


      »Das ist eine große Ehre für uns, süßer Solonius«, sagte sie mit verwaschener Stimme, wobei sie weiterhin unermüdlich an den unteren Körperregionen des lanista herumtastete. »Wir werden für immer in deiner Schuld stehen.«


      »Die Ehre ist ganz meinerseits«, versicherte Solonius. Sanft schob er ihre Hand von sich weg und küsste diese, bevor er die Frau so taktvoll wie möglich zurück in die Menge drängte. Die Dame drehte sich um und stolperte davon, als hätte sie die Zurückweisung überhaupt nicht bemerkt.


      »Wer war diese Kreatur, die mit ihrer Hand so freizügig ist?«, fragte Batiatus und rümpfte angewidert die Nase.


      »Brutilius’ Frau«, antwortete Solonius.


      Batiatus hob eine Augenbraue.


      »Mein Beileid hat er«, murmelte er.


      Hieronymus, Crassus und Brutilius waren in einem der Zimmer, die vom Atrium abgingen. Sie standen im Schatten einer breiten Säule, als versuchten sie, sich von der wilden Ausgelassenheit um sie herum möglichst zu distanzieren. Sie unterhielten sich mit drei jüngeren Männern, die über etwas lachten, was Brutilius gerade gesagt hatte.


      Nicht dieses Trio jedoch fiel Batiatus zuerst auf, sondern die Frau, die gleich daneben an der Wand lehnte. Es war Athenais, die Batiatus seit der Feier zur Ankunft von Hieronymus und Crassus in Capua in seiner eigenen Villa nicht mehr gesehen hatte. Damals hatten ihn die blauen Flecke auf den Oberschenkeln der Griechin beunruhigt– und genauso besorgt reagierte er auch jetzt. Wiederum zogen sich dunkle Schatten über Athenais’ weiße Haut, die bei ihrer allerersten Begegnung so makellos gewesen war. Diesmal zeigten sich die Verletzungen nicht nur an ihren Oberschenkeln, sondern auch an ihren Handgelenken, als hätte jemand sie dort mit großer Kraft gepackt. Ähnliche Flecke befanden sich auch auf ihrem exquisiten Schwanenhals– es waren die unverwechselbaren purpurroten Abdrücke von Fingern. Batiatus war entsetzt. Er war kein Heiliger, aber zu sehen, dass jemand eine so anmutige und so vollkommene Frau– ob nun Sklavin oder nicht– so grob misshandelt hatte, dass man die Spuren davon noch an ihrem ganzen Körper sehen konnte, drehte ihm den Magen um.


      Als Athenais bemerkte, dass er sie anstarrte, richtete sie blinzelnd ihre blauen Augen auf ihn. Batiatus war erschüttert über die tiefe Furcht und das Elend, das er in ihnen erkennen konnte. Spontan öffneten sich seine Lippen zu einem ermutigenden Lächeln, und er deutete ihr gegenüber ein Nicken an. Athenais reagierte nicht. Bei ihrem davonhuschenden Blick musste der lanista an ein verängstigtes Tier denken, das sich in seine Höhle zurückzieht. Batiatus atmete langsam aus und wurde sich plötzlich bewusst, dass jemand schräg hinter Athenais stand, der ihn mit derselben Eindringlichkeit betrachtete wie er die Griechin. Und mehr noch: Er hatte den Eindruck, dass er mit ostentativer Gleichgültigkeit wenn nicht gar unverhohlener Feindschaft fixiert wurde. Er wandte sich ein wenig zur Seite und war nicht überrascht, Mantilus zu entdecken, der ebenfalls vor der Wand stand, wobei er in den dunklen Falten eines kunstvoll gestalteten persischen Vorhangs, der hinter ihm hing, fast verschwand.


      Diese Ratte sucht sich immer die dunkelste Stelle, dachte Batiatus und starrte Hieronymus’ Leibdiener mit festem Blick an, in der Hoffnung, ihn so sehr aus der Ruhe zu bringen, dass er ihm den Kopf zuwandte und damit Spartacus’ Vermutung bestätigte– dass er nämlich, trotz seiner milchig-trüben Augen, überhaupt nicht blind war. Doch falls Mantilus den lanista zuvor wirklich angestarrt hatte, so tat er es jetzt keineswegs. Stattdessen hielt er den Kopf ohne zu blinzeln vollkommen gerade nach vorne gerichtet; sein ganzer Körper war so regungslos wie eine Statue. Batiatus starrte ihn noch einige Augenblicke länger an. Dann jedoch drehte sich Solonius, der vor ihm stand, zu ihm um und musterte ihn mit fragender Miene. Batiatus nickte ihm zu und ging weiter, um sich der Gruppe anzuschließen, die im Schatten der Säule stand.


      »… das Schwert brach in der Mitte durch, und er fiel taumelnd in den Sand wie ein Narr in einer Komödie, der die Menge zu erheitern versucht«, sagte Brutilius mit lauter Stimme. Sein Gesicht war gerötet, und Wein schwappte aus seinem Kelch, als er seine Geschichte mit dröhnendem Lachen zum Abschluss brachte.


      Die jungen Männer stimmten in sein Gelächter ein, doch plötzlich bemerkte einer aus dem Trio, dass Batiatus sich ihnen näherte, und seine Augen wurden immer größer. Sofort warf er seinen Kollegen einen warnenden Blick zu, der so offensichtlich war, dass er fast schon Mitleid erregend wirkte, und wandte sich dann den beiden lanistae zu.


      »Unser Freund Solonius kehrt zurück, zusammen mit dem edlen Batiatus«, verkündete er schließlich mit einem bemerkenswerten Mangel an Subtilität. »Seid willkommmen!«


      Brutilius war gerade damit beschäftigt, den Kelch an seine Lippen zu heben und noch mehr Wein in sich hineinzuschütten, doch bei den Worten des jungen Mannes zuckte er zusammen, als habe ihn eine kalte Hand im Nacken berührt. Sofort begann er zu husten, und die Flüssigkeit spritzte aus seinem Mund.


      »Ist Euch nicht gut, bester Brutilius?«, sagte Batiatus kühl und trat neben ihn. »Vielleicht ist der Wein zu einfach für Euren raffinierten Gaumen?«


      Brutilius, der sich inzwischen nach vorne gebeugt hatte, hustete immer noch. Einer der jungen Männer trat vor und klopfte ihm halbherzig auf den Rücken. Als der füllige Mann sich wieder aufrichtete, hatte sein Gesicht fast dieselbe Farbe wie der Wein in seinem Kelch, und Tränen strömten ihm aus den Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er brachte nur ein dünnes Krächzen heraus.


      »Entschuldigt«, sagte Batiatus, beugte sich vor und legte eine Hand an sein Ohr. »Eure Worte sind in dem Lärm, der sie begleitet hat, untergegangen.«


      »Ich fürchte, die Freude hat den guten Brutilius überwältigt«, bemerkte Crassus trocken.


      Batiatus musterte ihn ungerührt.


      »Oh, so ist das also ein Zeichen der Freude? Worüber? Klärt mich auf, ich würde das Vergnügen gerne teilen.«


      Die drei jungen Männer traten verlegen von einem Bein aufs andere. Hieronymus, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, grinste Batiatus an, als könne er sich durch dieses offenkundige Zeichen seiner Zuneigung jeder Verantwortung entziehen. Nur Crassus erwiderte Batiatus’ Blick ungerührt. Er antwortete freimütig, und in seiner Stimme war keinerlei entschuldigender Ton.


      »Ich gestehe, dass unser Vergnügen auf Kosten Eures Meisterkämpfers ging. Hat der Thraker seine Beine inzwischen wieder unter Kontrolle?«


      Einer der jungen Männer konnte sich nicht mehr beherrschen und brach in ein schnaubendes Gelächter aus.


      Batiatus bedachte ihn mit einem kalten Blick, und der Mann sank vor seinen Augen in sich zusammen.


      »Er ist in derselben robusten Verfassung wie immer«, antwortete er.


      »Es freut mich zu hören, dass er sich in so kurzer Zeit von seinen jüngsten… Beschwerden erholt hat«, bemerkte Hieronymus.


      Batiatus zögerte einen Augenblick. Dann sagte er: »Jedenfalls schnell genug, dass sein Auftritt im morgigen Hauptkampf davon nicht beeinflusst sein wird.«


      »Aber seine ganze Kraft kann er doch gewiss noch nicht wiedererlangt haben?«, bohrte Crassus nach.


      Batiatus seufzte, als wolle er eingestehen, wie berechtigt diese Nachfrage war, schien sich dann jedoch eines Besseren zu besinnen und schüttelte fast wütend den Kopf. »Für die Spiele wird Spartacus in bester Verfassung sein– wie alle meine Krieger. Wenn nicht, dann sind sie des Hauses, dem sie dienen, nicht wert.«


      »Kühne Worte«, murmelte Solonius.


      »Das ist keine Kühnheit. Ich bin von unserem Sieg überzeugt«, erwiderte Batiatus.


      »Ihr provoziert Eure Gegner, indem Ihr andeutet, dass deren Krieger unterlegen sind, obwohl es Euer ludus ist, der von Krankheit heimgesucht wird?«, fragte Crassus in herausforderndem Ton, wobei er fast so aussah, als amüsiere er sich.


      »Ich hatte nicht die Absicht, irgendjemanden zu beleidigen, guter Crassus«, antwortete Batiatus. »Andererseits entspricht es nicht dem Wesen des Hauses Batiatus, die Finger zu heben und seine Niederlage einzugestehen, bevor die Spiele überhaupt begonnen haben.«


      »Ich bin sicher, dass der gute Crassus seinerseits auch niemanden beleidigen wollte«, sagte Solonius sanft. »Nur die Sorge um einen ordentlichen Kampf hat ihn diese Worte äußern lassen.«


      Batiatus starrte ihn an.


      »Und wie sieht es mit Solonius’ eigenem ludus aus?«


      Solonius lächelte und zuckte mit den Schultern, obwohl sein Blick verriet, wie unsicher er war.


      »Meine Männer sind in recht guter Verfassung. Warum fragt Batiatus?«


      »Ständig höre ich Gerüchte darüber, dass der Sturz von Capuas Meisterkämpfer unmittelbar bevorsteht, weil sein Mut und seine Geschicklichkeit angeblich nicht mehr so groß sind wie früher. Doch der gute Solonius sollte sich nicht darauf verlassen, dass der Tratsch auf den Straßen von den Schwächen seines ludus ablenken kann.«


      Solonius schien einen Augenblick lang nicht zu wissen, was er darauf erwidern sollte. Brutilius, der sich inzwischen fast wieder erholt hatte, musterte ihn stirnrunzelnd.


      »Ich vertraue darauf, dass mein Vater bei den morgigen Wettkämpfen wirklich geehrt wird«, sagte er.


      »In dieser Hinsicht gibt es nichts zu befürchten, Brutilius. Sein ruhmreicher Name wird die Herzen aller unserer Gladiatoren erfüllen, sodass ihre Geschicklichkeit und ihre Wildheit in der Arena keine Grenzen mehr kennen.«


      »Und Ihr werdet Zeuge sein, wie mein Meisterkämpfer ohne zu stolpern in die Arena einzieht«, versprach Batiatus. Er starrte die jungen Männer an, die sich unter seinen zornigen Worten zu ducken schienen. »Als Sturm in Menschengestalt wird er jeden hinwegfegen, der ihm entgegentritt.«


      »Aus den kühnen sind unbedachte Worte geworden«, murmelte Solonius. »Dein Meisterkämpfer ist nicht mehr der Gladiator, der er einmal war. Ein Sturm? Gewiss! Aber einer, dessen Kraft erschöpft ist.«


      Batiatus schüttelte den Kopf. »Irregeleiteter Tratsch täuscht das Ohr meines Freundes. Spartacus’ Siegeskranz wird morgen nicht wanken. Man wird sein Haupt sogar noch mit zusätzlichen Lorbeeren zieren, da bin ich mir sicher.«


      Listig kniff Brutilius die Augen zusammen und zeigte mit einem seiner dicken Finger auf Batiatus.


      »So sicher, dass Ihr all Euer Hab und Gut darauf wetten würdet– Euer Vermögen, Eure Villa, Euren ludus… einfach alles?«


      Batiatus’ arrogante Miene war plötzlich verschwunden– aber nur für einen Moment. Dann blickte er in die Gesichter um sich herum: auf Brutilius und Solonius; auf Crassus und Hieronymus; auf die drei jungen Männer, deren Namen er immer noch nicht kannte und die er auch nicht unbedingt wissen wollte. Alle sieben sahen ihn mit unterschiedlichen Mienen an. Der Ausdruck in ihren Gesichtern reichte von atemloser Neugier bis hin zu hochmütiger Verachtung. Er zuckte übertrieben lässig mit den Schultern.


      »Sicher, aber wer würde eine solche Wette vorschlagen?«


      Brutilius hob vergnügt die Augenbrauen und sah Solonius an.


      »Guter Solonius, immer wieder habt Ihr mit großer Eloquenz die Fähigkeiten des Thrakers angezweifelt. Ist Eure Überzeugung so groß, dass Ihr bereit seid, Euer Vermögen in die andere Waagschale zu legen?«


      Solonius sah beunruhigt auf. Er hob die Hände und sagte in rauem, aber herzlichem Ton: »Ich will nicht, dass sich mein Freund durch leichtfertige Prahlerei in den Ruin stürzt.«


      Batiatus stieß ein verächtliches Grunzen aus. Brutilius war offensichtlich enttäuscht und zog einen Schmollmund.


      »Ich werde die Wette annehmen«, sagte Hieronymus.


      Alle Blicke wandten sich ihm zu. Der griechische Kaufmann lächelte Batiatus zu, als tue er ihm einen Gefallen. Brutilius kicherte wie ein kleines Kind. Seine Augen funkelten.


      »Die Spiele gewinnen immer mehr an Reiz«, sagte er. »Seid Ihr Euch klar über die Bedeutung dieser Vereinbarung?«


      Hieronymus nickte. »Wenn meine Gladiatoren im Entscheidungskampf gewinnen, verliert Batiatus alles–«


      »Alles, was er besitzt«, unterbrach ihn Crassus plötzlich mit einem schrecklichen Wolfsgrinsen, das jeden der drei jungen Männer unwillkürlich einen Schritt zurücktreten ließ, »sodass er gänzlich mittellos sein wird.«


      »Und wenn Batiatus’ Männer den Sieg davontragen«, fuhr Hieronymus fort, »dann wird er von mir eine Summe erhalten, die dem gesamten Wert seiner Besitztümer entspricht.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine einfache Wette.«


      »Und wenn einer von Solonius’ Gladiatoren den Entscheidungskampf gewinnt?«, fragte einer der jungen Männer.


      Brutilius zuckte mit den Schultern. »Dann ist die Wette hinfällig. Niemand gewinnt– aber Solonius darf allen Ruhm für sich beanspruchen.«


      Die jungen Männer nickten eifrig. Offensichtlich erregte sie die Aussicht auf Batiatus’ Ruin, nur Solonius’ Gesicht war eine starre Maske tiefer Sorge.


      »Bist du dir sicher– auch wenn du die Herausforderung noch einmal überdenkst?«, fragte er Batiatus. »Du gehst ein großes Risiko ein. Die Möglichkeit, alles zu verlieren, ist eine große Last, um sie einzig und allein den Schultern deines kränkelnden Thrakers aufzubürden…«


      Batiatus sah bleich aus, doch trotz Solonius’ Worten blieb seine Miene hart.


      »Spartacus wird sich behaupten«, sagte er unbeirrt. »Die Götter selbst stehen für seinen Sieg ein.«


      »Hoffentlich ist der Wille der Götter so fest wie das Vertrauen des guten Batiatus«, sagte Brutilius vergnügt.


      »Wenn nicht, dann fällt er gemeinsam mit seinem Thraker«, schnurrte Crassus.


      Lucretia schob sich durch die feiernde Menge, wobei sie immer wieder einen kurzen Blick auf Batiatus und die Männer warf, mit denen er sich unterhielt. Die kleine Gruppe stach wie ein regungsloses Mosaik von der Masse der wogenden Körper ab. Sie ging auf die Männer zu, wollte jedoch nicht gesehen werden, weshalb sie dankbar dafür war, dass Solonius und Hieronymus mit dem Rücken zu ihr standen und Crassus halb von einer Säule verborgen wurde.


      Um sie herum wurde immer hemmungsloser gefeiert. Viele der betrunkenen Gäste trieben es mit den Sklaven oder miteinander– jedenfalls diejenigen, die nicht völlig benommen herumlagen oder sich in das Impluvium erbrachen. Ein sehr junger Mann, der kaum alt genug schien, um die toga virilis zu tragen, fiel gegen sie, begrapschte ihre Brüste und versuchte, ihr seine Zunge in den Mund zu schieben. Unter anderen Umständen hätte Lucretia ihn möglicherweise zu etwas gegenseitiger Fummelei in eine ruhige Ecke gezogen, doch gerade in diesem Augenblick war er nichts als ein Ärgernis für sie. Sie befreite sich aus seiner ungeschickten Umarmung, hob den Arm und rammte ihm blitzschnell den Ellbogen ins Gesicht. Sie hörte ein befriedigendes Knacken, entfernte sich jedoch sogleich wieder von ihm, ohne sich umzudrehen, während ihm das Blut aus der gebrochenen Nase strömte und er zurück in die Menge stolperte.


      Ein anderer Besucher, der sie nicht bemerken sollte, war Mantilus. Er stand regungslos vor der Wand, schräg hinter ihrem eigentlichen Ziel– dem Mädchen mit dem verängstigten Blick und den von blauen Flecken übersäten Handgelenken. Die Entdeckung, dass Hieronymus’ Kreatur ihren ludus nicht mithilfe von Hexerei, sondern durch Gift geschädigt hatte, sowie die Tatsache, dass er– nach Ansicht ihres Mannes– trotz seiner milchig-trüben Pupillen vielleicht gar nicht blind war, hatte ihm in ihren Augen viel von seinem Schrecken genommen. Jetzt wirkte er auf sie nicht mehr wie ein Geist aus der Unterwelt, der über entsetzliche Kräfte verfügte, sondern nur noch wie ein hässliches, verschrumpeltes Tier, ein narbenübersäter, umherhuschender Affe, der für Hieronymus die Drecksarbeit erledigte. Lucretia hätte ihm am liebsten ein Messer in die Därme gerammt und die Klinge herumgedreht, um den Schock in seinem widerlichen Gesicht zu sehen, und zu spüren, wie sein dünnes, heißes Blut über ihre Hände spritzte und sich in einer Pfütze auf dem Boden sammelte. Doch Batiatus hatte sie ermahnt, ihre Wut zu bezähmen, und ihr versichert, dass sie beide auf lange Sicht ein befriedigenderes Resultat erzielen würden, wenn sie sich vorerst zurückhielten. Lucretia wusste, dass das zutraf, doch trotzdem hätte sie zu gerne gesehen, wie sein Blut floss. Und wenn sie diejenige war, die es mit ihrer Klinge aus seinem Körper strömen lassen konnte, umso besser.


      Sie ließ die versammelten Männer neben der Säule und die koboldhafte Gestalt von Mantilus, die nicht weit von ihnen entfernt stand, nicht aus den Augen, während sie sich weiter unermüdlich durch die Menge schob, bis sie in Hörweite des Mädchens war. Rasch leerte sie den Wein in ihrem Kelch und winkte einen Sklaven fort, der ihr nachschenken wollte. In der Hoffnung, dass Mantilus’ Ohren nicht so scharf waren, um ihre Stimme aus dem Lärm der Menge herauszuhören, zischte sie: »Sklavin! Ich will mit dir reden!«


      Die misshandelte Sklavin, die, so hatte Batiatus gesagt, Athenais hieß, sah unverwandt geradeaus, als wäre sie in Trance; ganz offensichtlich war ihr nicht klar, dass jemand sie angesprochen hatte. Lucretia unterdrückte ihren Ärger, da sie nicht daran gewöhnt war, dass sie von Sklaven ignoriert wurde. Sie hob ihre Stimme noch etwas und wagte einen neuen Versuch. »Hör zu, wenn ich mit dir rede!«


      Diesmal sah Athenais sie blinzelnd und mit entsetzter Miene an, als lebe sie in ständiger Angst vor so einer Aufforderung. Ihre Lippen bewegten sich, doch ihre Stimme war so schwach, dass sie inmitten des Gelächters und der wüsten Ausrufe unterging.


      Lucretia hob die Hand und streckte dem Mädchen ihren Kelch hin.


      »Hol Wein«, befahl sie.


      Das Mädchen wirkte wie ein Tier in der Falle. Ihr Blick huschte zu der wenige Schritte entfernten dicken weißen Säule hinüber, hinter der ihr Herr und seine Freunde ins Gespräch versunken waren. Dann sah sie zu Lucretia, hob einen Arm und deutete mit dem Finger auf etwas.


      »Verzeiht, aber da sind andere Sklavinnen, die…«, begann das Mädchen vorsichtig mit kaum hörbarer Stimme.


      »Ich will nicht diese saure Pisse, die von Sklaven mit kranken Füßen aus verrotteten Trauben gepresst wurde«, unterbrach Lucretia sie ungeduldig. »Ich will guten Wein. Aus Solonius’ Privatvorrat. Hol ihn!«


      Athenais zitterte. Sie war hin und her gerissen zwischen der Notwendigkeit, einem direkten Befehl zu gehorchen, und den strikten Anweisungen ihres Herrn, sich zur Verfügung zu halten, bis er nach ihr verlangte.


      »Bitte, mein dominus…«, sagte sie und deutete vage in Richtung der Säule.


      »Wenn dein Herr fragt, wo du bist, werde ich ihm von deinem Auftrag berichten. Und jetzt beeil dich, bevor ich dafür sorge, dass du wegen Ungehorsam ausgepeitscht wirst.«


      Die Androhung körperlicher Gewalt genügte, um Athenais zum Handeln zu treiben. Mit gesenktem Blick beugte sie sich vor, um den Kelch entgegenzunehmen, den Lucretia ihr hinhielt. Ihre furchtsame Miene verriet höchstes Elend, als sie aus dem Atrium eilte. Lucretia wartete noch einen Moment und warf einen letzten Blick auf Mantilus und die Männer neben der Säule, die die Abwesenheit des Mädchens noch nicht einmal bemerkt hatten. Dann eilte sie Athenais nach.

    

  


  
    
      


      XIII


      DIE SONNE BRANNTE mit einer so vollkommenen Schönheit vom blauen Himmel herab, dass Batiatus sich bei ihrem bloßen Anblick überaus angenehm und heiter gestimmt fühlte. Die Arena schien unter den wohlwollenden himmlischen Strahlen zu glühen, und der frisch gestreute Sand funkelte wie pures Gold.


      Vor einigen Wochen noch hatte die Dürre in Capua kritische Ausmaße erreicht, und Dutzende ärmere Bewohner der Stadt waren daran gestorben; dann hatte eine längere Regenzeit die Bäche und Flüsse anschwellen lassen und der gnadenlosen Hitze glücklicherweise ein Ende bereitet; und jetzt, im Spätsommer, war das Wetter wechselhaft. Auf ein paar Tage voll strahlendem Sonnenschein folgten Phasen mit viel Wind und heftigen Regengüssen, als wollten die Götter die Menschen daran erinnern, dass schon bald kältere Tage kommen würden.


      Heute jedoch waren die Götter freundlich, und Batiatus, der trotz der Wette mit Hieronymus vom Abend zuvor ausgesprochen munter wirkte, zögerte nicht, diese Tatsache Brutilius gegenüber zu erwähnen.


      »Diese großartigen Bedingungen sind ein untrügliches Zeichen für die Wertschätzung, die die Götter Eurem Vater entgegenbringen«, erklärte er und hob die Arme zu einer ausladenden Geste. »Sie lächeln auf uns herab und schenken uns die Wunder ihrer Schöpfung.«


      Brutilius, der so heftig verkatert war, dass ihm bereits das kleinste Nicken unglaubliche Schmerzen bereitete, schnitt eine Grimasse, anstatt zu lächeln, und krümmte einen Finger, mit dem er den Sklaven, der ihm Luft zufächelte, aufforderte, sich noch eifriger ins Zeug zu legen.


      Lucretia saß neben ihrem Mann im pulvinus. Sie legte ihren Handfächer für einen Augenblick beiseite, um nach Batiatus’ Arm zu greifen.


      »Was gibt’s?«, fragte er sie.


      »Heute ist wirklich ein wunderbarer Tag, aber ebenso ist es ungewöhnlich heiß. Ich fürchte, dass Brutilius unter den unangenehmeren Folgen dieses Wetters leidet.« Sie drehte sich auf ihrer Sitzbank um und gab Athenais, die neben den anderen Sklaven im rückwärtigen Teil des pulvinus stand, ein Zeichen. »Bring Wasser«, befahl sie. Und dann fügte sie wie einen nachträglichen Gedanken hinzu: »In großer Menge. Genug für alle.«


      Athenais deutete eine Verbeugung an und eilte davon, um Lucretias Befehl auszuführen.


      Lucretia beugte sich vor, sodass sie das Wort nicht nur an Brutilius und seine Frau, sondern auch an Solonius, Hieronymus und Marcus Crassus richten konnte, die noch weiter vorn saßen, und sagte: »Bitte, teilt das Wasser mit uns. Wir haben es unter großen Kosten direkt aus Rom kommen lassen. Eine Extravaganz, gewiss, doch eine, die für Gesundheit und Wohlbefinden nötig ist. Noch nie habe ich ein Wasser getrunken, das so klar gewesen wäre und so frisch geschmeckt hätte.«


      »Höchst aufmerksam«, sagte Brutilius’ Frau. Ihr Gesicht war von einer sorgfältig aufgetragenen Maske aus Bleiweiß und rotem Ocker bedeckt, doch ihre blutunterlaufenen Augen verrieten trotz allem die Exzesse der letzten Nacht.


      »Welch wortreiche Beschreibung für eine einfache Flüssigkeit«, sagte Solonius. »Hoffen wir, dass nach den heutigen festlichen Spielen ein solcher Luxus nicht unerreichbar sein wird.«


      Lucretia lächelte höflich, doch ihr Gesicht verriet ihre Verwirrung.


      »Entschuldige, guter Solonius, ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


      Solonius zögerte. Seine Lippen verzerrten sich zu einem schiefen Grinsen.


      »Es ist an mir, mich zu entschuldigen. Anscheinend habe ich etwas Falsches gesagt. Dein Mann hat dir die Neuigkeit wohl noch nicht mitgeteilt.«


      Trotz seines Katers stieß Brutilius ein leises Kichern aus. »Offensichtlich werden die Giftzähne schon entblößt, bevor die Kämpfe überhaupt begonnen haben. Die Kobras sind immer bereit, zuzustoßen.«


      Brutilius’ Frau betrachtete Lucretia voller Mitgefühl.


      »Das Zischen stolzer Männer, die sich über Dinge ereifern, welche noch völlig ungewiss sind«, sagte sie. »Sie sind wie Kinder, nicht wahr?«


      Lucretia wandte sich an Batiatus. In ihren Augen stand ein gefährliches Blitzen.


      »Über welche Nachrichten verfügt mein Mann? Alle scheinen Bescheid zu wissen außer seiner liebevollen Ehefrau«, sagte Lucretia.


      Es war deutlich zu erkennen, dass Batiatus sich nicht wohl fühlte, doch er lachte und machte eine wegwischende Geste, als wolle er eine Fliege vertreiben.


      »Es ist nichts«, sagte er. »Eine Kleinigkeit.«


      »Es ist doch wohl etwas mehr als das, würde ich meinen«, meldete sich Crassus vom anderen Ende des pulvinus aus zu Wort. Seine Worte waren trocken und knapp, sein Gesicht versteinert.


      Jetzt stand die pure Mordgier in Lucretias Gesicht. Sie sah erst Crassus an und wandte sich dann wieder ihrem Mann zu.


      »Ich glaube es ist Zeit, dass du mir diese Nachricht mitteilst, mag sie nun belanglos sein oder nicht«, sagte sie mit einer Stimme, die keine weitere Diskussion zuließ.


      Batiatus seufzte. »Es handelt sich um eine einfache Wette mit Hieronymus. Eine Geste des Vertrauens in die Kraft meiner Krieger. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


      Brutilius wirkte ungläubig. »Wenn eine solche Wette etwas ist, worüber man sich keine Sorgen machen muss, dann bewundere ich Euren Mut zutiefst, guter Batiatus.«


      »Vielleicht verrät die Wette weniger Mut als vielmehr aberwitzige Tollkühnheit«, bemerkte Crassus.


      »Sie verrät weder das eine noch das andere«, erwiderte Batiatus. »Nur Vertrauen in den Sieg und die Überzeugung, dass Spartacus sich behaupten wird.«


      »Spartacus?« Lucretia schnitt eine Grimasse, als hinterließe das Wort einen schlechten Geschmack in ihrem Mund. »Wieder einmal hängt ein Vermögen an diesem unberechenbaren Thraker, und diesmal scheint sogar ganz besonders viel auf dem Spiel zu stehen«, murmelte sie. Dann fragte sie: »Wie hoch ist der Einsatz bei dieser Wette?«


      Brutilius entfuhr eine Art halb vergnügter, halb besorgter Pfiff bei dem Gedanken, wie Lucretia reagieren würde, wenn sie das volle Ausmaß des Leichtsinns ihres Mannes zu hören bekäme, doch sofort schien er seine Begeisterung zu bereuen. Er schloss die Augen und drückte eine seiner pummeligen Hände gegen seinen hämmernden Kopf.


      Batiatus biss die Zähne zusammen und warf Solonius einen hasserfüllten Blick zu. Als müsse er sich die Worte einzeln aus seiner Seele reißen, stammelte er: »Alles, was wir besitzen.«


      Lucretias Augen wurden immer größer. Man sah ihr an, dass sie es kaum glauben konnte.


      »Alles, was wir besitzen«, wiederholte Lucretia vollkommen überwältigt mit leiser Stimme.


      Batiatus bestätigte seine Worte mit einem einzelnen knappen Nicken.


      »Ich nehme an, dass damit unser gesamtes Geld gemeint ist?«, fragte sie flüsternd.


      Als Crassus darauf antwortete, war seine Stimme wie immer völlig tonlos, und doch schien diese einfache Offenheit weitaus mehr Grausamkeit zu verraten als jede noch so wortreiche Verhöhnung.


      »Eure Annahme ist inkorrekt. Geld, Landgut, Kleinbesitz, Sklaven. Alles. Dazu noch jeden einzelnen Tropfen an römischem Wasser und an Falerner, der eigentlich für Eure eigenen Lippen gedacht ist. Alles wird in die Hände von Hieronymus übergehen, sollte Euer Meisterkämpfer heute fallen.« Sein Lächeln war dünn und kalt. »Das verleiht der bevorstehendenVeranstaltung einen gewissen Reiz, nicht wahr?«


      Einen Moment lang war Lucretia sprachlos. Ihre Lippen versuchten, Worte zu formen, die irgendwo tief in ihrem Hals steckenblieben. Mehrmals blinzelte sie rasch hintereinander, als könne sie die Hitze nicht mehr ertragen und würde gleich in Ohnmacht fallen.


      Schließlich holte sie tief Luft, was ihre Kehle wieder zu öffnen schien.


      »Du setzt unser Leben aufs Spiel, ohne auch nur ein Wort davon zu erwähnen?«, zischte sie Batiatus an.


      Batiatus runzelte die Stirn. Es war offensichtlich, dass er nicht wusste, ob er in lässigem oder versöhnlichem Ton antworten sollte.


      »Hier steht überhaupt nichts auf dem Spiel. Diese Möglichkeit steht überhaupt nicht zur Debatte«, sagte er. Er sprach leise, denn er versuchte, die übrigen Anwesenden von dieser Diskussion auszuschließen. »Die Wette ist vernünftig, und die Götter sind uns wohlgesonnen. Vergiss nicht, dass ein Sieg unseren Besitz verdoppelt. Mit Hieronymus’ Geld können wir alle Schulden bezahlen und die besten Kleider und den schönsten Schmuck aus Rom kommen lassen. Vergiss nicht…«


      »Wie sollte ich an irgendetwas anderes denken können als an das Risiko, völlig zu verarmen? Und nicht nur das! Möglicherweise erwartet uns sogar die Sklaverei!«


      »Du solltest solchen Unsinn für dich behalten«, sagte Batiatus unbeirrt.


      »Wie kannst du dir nur so sicher sein?«


      »Spartacus wird den Sieg davontragen.«


      Sie starrte ihn an.


      »Das Vertrauen, das du in den Thraker setzt, ist so unbegründet wie immer. Es waren nicht die Götter, die seinen Leib geschmiedet haben. Jeder Meisterkämpfer kann scheitern.«


      Verstohlen spähte Batiatus zu Hieronymus hinüber. Dann beugte er sich näher zu Lucretia heran und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Dieser verdammte Grieche hat versucht, unseren ludus zu entehren. Dafür wird er den höchsten Preis bezahlen.«


      Lucretia verdrehte die Augen.


      »Du vergisst, dass Solonius versucht hat, dich umbringen zu lassen. Und der erfreut sich bester Gesundheit– allen Racheschwüren zum Trotz.«


      »Solonius’ Tag wird schon noch kommen. Aber heute geht es darum, in der Arena Ruhm zu erringen. Das hat Vorrang gegenüber der Rache an einem Rivalen.«


      »Die Arena ist dir heilig, und trotzdem riskierst du alles, was wir haben, und damit auch die Möglichkeit, jemals wieder hierherzukommen– es sei denn als einfache Zuschauer?«, fragte sie mit wütender Stimme.


      Batiatus nickte stolz. »Die Arena ist das Schlachtfeld der Götter. Es ist nur angemessen, dass man alles riskiert, wenn man hier den höchsten Gewinn erringen will. Hieronymus’ Versuch, in unsere Reihen aufzusteigen, hat unserem Haus großen Schaden zugefügt. Er muss bestraft werden, und seine Verbrechen müssen vor aller Augen offen zutage liegen. Die Wette gilt.«


      Lucretia sah ihren Mann lange mit grimmigem Gesicht an.


      »Du hast keine Angst, dich auf ein solches Spiel einzulassen, aber du wagst es nicht, deiner Frau gegenüber den wahren Preis einzugestehen.«


      »Das ist kein Spiel, denn der Ausgang ist gewiss.«


      »Das hast du bereits gesagt. Trotzdem hängt alles an Spartacus. Wenn er fällt, reißt er uns mit sich.«


      Batiatus blieb ungerührt.


      »Hieronymus wird fallen. Und sein Fall wird einen reichen Strom an Silbermünzen auf uns herabregnen lassen.«


      Lucretia seufzte. »Crassus ist zu dem Griechen gegenüber loyal. Wenn Hieronymus fällt, was soll dann aus Crassus werden?«


      Batiatus zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gegen Crassus gewettet. Doch wenn sich herausstellen sollte, dass er über Mantilus’ Machenschaften Bescheid gewusst hat… dann wird seine Ehre genau in dem Maße Schaden nehmen, in dem er es verdient.«


      Lucretia schloss für einen Moment die Augen. Dann stieß sie einen noch längeren Seufzer aus als zuvor und sagte: »Mein lieber Ehemann, du spielst ein gefährliches Spiel. Sich Crassus zum Feind zu machen bedeutet, sich Rom selbst zum Feind zu machen.«


      »Wenn Crassus uns feindlich gegenübertreten möchte, dann ist das nicht unsere, sondern ganz alleine seine Entscheidung«, erwiderte Batiatus.


      Lucretia schien eine ganze Weile lang nachzudenken, wobei sie den Blick vom Gesicht ihres Mannes abwandte und hinab in den goldenen Sand der Arena starrte.


      »Ich würde mir lieber ein Messer ins Herz rammen, als mit ansehen zu müssen, wie wir alles, was wir uns erarbeitet haben, an diesen beschissenen, schmierigen Kaufmann verlieren.«


      Batiatus nickte. »Sollte es so weit kommen, würde ich dieses Messer zuerst gegen unsere Feinde richten. Was immer auch dieser Tag bringen mag, wir beide werden zusammenhalten, Lucretia.«


      Hinter ihr klirrten mehrere Krüge gegeneinander. Lucretia reckte den Kopf und drehte sich um.


      »Wasser! Endlich!«, rief sie. Mit einem süßen Lächeln griff sie über Batiatus hinweg und berührte Brutilius’ Arm. »Habt keine Angst, Brutilius, der süße Geschmack Roms wird Eure Gesundheit wiederherstellen.«


      »Und wir wollen hoffen, dass nicht nur dieses Wasser, sondern ebenso das von Spartacus vergossene Blut fließen wird«, fügte Batiatus trotzig hinzu.


      Wieder einmal bereiteten sich die Männer aus Batiatus’ ludus in den feuchten, schattigen Zellen unter der Arena auf den Kampf vor. Diesmal jedoch herrschte eine vollkommen andere Atmosphäre als vor ihrem letzten Auftritt.


      Weil das vergiftete Wasser aus der Gebirgsquelle sie nicht mehr schwächte, fühlten sie sich genügend erholt und waren voller Kraft und Selbstvertrauen. Mit klarem Kopf konnten sie sich darauf konzentrieren, an Hieronymus Rache zu nehmen und in der Arena persönlichen Ruhm zu erringen. Verletzungen und Tod hatten ihre Reihen geschmälert, doch wer noch übrig war, hielt sich den sogenannten Morituri für mehr als nur ebenbürtig. Gewiss, es waren einige Männer darunter, die bisher kaum Gelegenheit bekommen hatten, einen Kampf zu bestehen, doch unter Dragos knallender Peitsche hatten sie sich ein Höchstmaß an Kraft, Geschicklichkeit und Selbstdisziplin antrainieren können; außerdem hatte ihnen der Ausbilder versichert, dass es sich bei ihren Gegnern um schlecht vorbereiteten Pöbel handelte, der nichts als Schande über den Ehrenkodex der Gladiatoren brachte. Die Peitsche straff um die Faust gewickelt, war Drago mit kantigem, vor Wut angespanntem Gesicht ruhelos wie ein Panther in seinem Käfig über den Übungsplatz marschiert, und seine Verachtung gegenüber den Kriegern, die sich seinen Männern heute zum Kampf stellten, war ein schauerlicher Anblick gewesen.


      »Dieser Abschaum ist es nicht wert, den Ehrentitel eines Gladiators zu tragen«, hatte er geknurrt. »Er hat seine Siege nicht durch Geschicklichkeit, sondern durch Täuschung und Manipulation errungen. Er hat versucht, seine Gegner außerhalb des Kampfplatzes zu schwächen.« Sein Blick war wie eine Feuerwalze über die Männer hinweggerollt, die keinen ungerührt ließ. »Ist es möglich, dass wir solchen Männern unterliegen?«


      »Nein!«, riefen die Gladiatoren.


      »Nein!«, stimmte ihnen Drago grimmig zu. »Das ist nicht möglich. Wir werden sie in die Unterwelt schicken. Unser Herr verlangt, dass Hieronymus eine strenge Lektion erteilt wird. Ein theatralischer Auftritt, nur um der Menge zu gefallen, ist dabei nicht angebracht. Vielmehr wollen wir dem Griechen ein eindrückliches Beispiel unserer ehrenhaften Berufung geben, die sich nicht durch Täuschung und Betrug beschmutzen lässt.« Er wirbelte herum, als ein Gladiator vorsichtig die Hand hob. »Stell deine verdammte Frage.«


      Der Mann, ein rotbärtiger Kelte, der nur wenige Tage vor Mantilus’ Vergiftungsaktion seine Abschlussprüfung abgelegt und danach mehr als die meisten anderen unter den schädigenden Wirkungen gelitten hatte, fragte: »Wird die Menge uns nicht mit Flüchen überhäufen, wenn wir unsere Gegner allzu glanzlos besiegen? Spiele, die zu rasch enden und bei denen es nichts Besonderes zu sehen gibt, verschaffen dem Publikum keine echte Befriedigung.«


      »Wenn die Menge die Spiele ausbuht, dann wird das auf Hieronymus zurückfallen, weil er so klar unterlegene Gegner aufgeboten hat. Doch der Ruhm des Tages wird euch gehören.«


      Jetzt, während die anderen Mitglieder der Bruderschaft in den unterirdischen Zellen auf und ab stolzierten, einander Ermutigungen zuriefen und sich für die unmittelbar bevorstehenden Begegnungen in Kampfstimmung brachten, hielt sich Spartacus wie immer nachdenklich ein wenig abseits und schonte seine Energien. Varro, der zum zweiten Mal hintereinander sein Partner im Hauptkampf sein würde, saß neben ihm. Er war der bei Weitem Gesprächigere der beiden.


      »Ich hoffe, du ziehst nicht noch einmal dieses Manöver ab, das du den Gästen unseres dominus beim Training vorgeführt hast«, sagte Varro und lächelte.


      Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beugte Spartacus sich vor und sah blinzelnd zu seinem Freund hoch.


      »Und welches Manöver wäre das?«


      »Na, bei dem du über deine eigenen Füße gestolpert bist und dein Schwert im Sand versenkt hast, um gleich darauf wie eine hilflose Schildkröte auf den Rücken zu rollen. Unsere Gegner würden so ausgelassen darüber lachen, dass sie gegen mein Schwert keine Chance mehr hätten.«


      Spartacus grinste. »Ich bin ganz deiner Meinung. Das war eine beeindruckende Taktik. Vielleicht hat dieses Herumstolpern die Gäste unseres Herrn so sehr überzeugt, dass Hieronymus jetzt glaubt, seine Krieger seien unseren Männern überlegen.«


      Varro hob den Kopf, als Schritte sich ihrer Zelle näherten, und sah, dass Drago durch den spärlich erleuchteten Korridor auf sie zukam.


      »Das werden wir noch früh genug herausfinden«, sagte er.


      Auf der obersten Sitzreihe direkt gegenüber dem pulvinus brach ein Streit aus. Batiatus sah halbherzig zu, wie zwei Männer– der eine ein fast nackter Riese, der seinen Mangel an Kopfhaar mit einem dichten, zerzausten Bart wettzumachen schien, der ihm wie ein Latz bis auf die nackte Brust reichte, der andere dünner, jünger und beweglicher– sich mit Schlägen zu traktieren begannen, angefeuert von mehreren kreischenden Prostituierten, deren nackte Brüste wie Wasserschläuche hin und her schwangen.


      Schon nach wenigen Augenblicken hatte sich der Konflikt, befeuert von billigem Wein und brütender Hitze, von seinem Zentrum aus auf andere Zuschauer ausgebreitet– wie Wellen, die kreisförmig über einen Teich strömen, in dessen Mitte man einen Stein geworfen hat.


      »Der Pöbel wird langsam unruhig«, bemerkte Lucretia gelangweilt.


      Brutilius, dessen Kater langsam nachließ, verdrehte die Augen.


      »Welch unwürdiges Schauspiel. Sieht so die Achtung gegenüber dem Namen meines Vaters aus? Zeigen sie sich so undankbar angesichts der Unterhaltung, die ihnen geboten wird?«


      »Sie sind wie Tiere. In ihrem Kopf findet kein einziger Gedanke Platz«, sagte Lucretia. »Wenn ihre Augen kein Blut sehen, nachdem sie geifern können, werden sie immer primitiver.«


      Brutilius und seine Frau nickten beeindruckt, als hätte Lucretia eine besondere Weisheit verkündet.


      Solonius’ Lippen verzerrten sich zu einem schiefen Lächeln. »Die Last, ihnen den so heiß begehrten Anblick zu verschaffen, ist bisweilen schwer zu tragen, nicht wahr, bester Batiatus? Möglicherweise würden die Bürger Capuas aus Mangel an Unterhaltung geradezu verkümmern, wenn es uns nicht gäbe«, sagte er.


      Batiatus nickte bescheiden.


      »Unser Beruf bietet uns so manchen Lohn. Doch dafür liefern wir auch mehr als nur frivole Ablenkung. Ohne die Spiele empfänden die Menschen, die sich hier in der Arena zusammendrängen, eine große Leere und einen tiefen Mangel an Sinn in ihrem Leben. Ohne uns würden sie in ihrem Verlangen nach Aufregung, Ruhm und Ehre nur enttäuscht werden.«


      »Wahrhaftig, die Götter selbst haben Euch als Geschenk an die Welt zu uns geschickt«, murrte Crassus.


      Batiatus biss die Zähne zusammen, um eine scharfe Erwiderung hinunterzuschlucken, und rang sich ein Lächeln ab.


      »Nicht anders, als es sich bei Euch verhält, guter Crassus«, sagte er. »Zweifellos haben wir lanistae einiges zu bieten, doch der große Staatsmann und Politiker seid Ihr. Ihr schenkt dem Volk Stabilität und sorgt für das öffentliche Wohl. Ihr dient den Menschen mit Weisheit und Ehre, nicht wahr?«


      »So langsam schmerzen meine Ohren bei diesem Wort«, kommentierte Brutilius’ Frau. »Anscheinend ist heute von nichts anderem die Rede mehr.«


      Batiatus breitete die Arme aus.


      »Ich bitte um Vergebung, wenn es zu mühsam wird, meinen Bemerkungen über die Tugend zu folgen. Doch es geht um eine Eigenschaft, die jeder hier näher an seinem Herzen trägt als eine Mutter, die einen hungrigen Säugling an ihre Brust legt. Dem stimmt ihr doch sicher zu, Hieronymus?«


      Hieronymus richtete seine dunklen Augen auf Batiatus.


      »Zweifellos«, sagte er, wobei er das, was er wirklich denken mochte, wie immer hinter einem breiten Lächeln verbarg.


      Batiatus lächelte ebenfalls, doch sein Lächeln war dünn und erreichte nicht seine Augen.


      Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht und brannte gnadenlos auf den Sand und auf die ungeschützten Köpfe der Menge herab.


      Am Morgen hatten die Festlichkeiten mit einer Prozession begonnen, deren Spitze Brutilius’ von vier weißen Pferden gezogener Wagen bildete. Brutilius hatte der Menge zugewunken, die die Musiker in seinem Gefolge mit Applaus und Hochrufen begrüßt hatten. Obwohl der Veranstalter der Spiele strahlend zu lächeln versuchte, hielt er die Augen meist halb geschlossen und musste immer wieder vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen. Jeder Hörnerklang und jeder Trommelschlag erfüllte von Neuem das zarte Fleisch seines hämmernden Gehirns mit stechender Qual. Hinter den Musikern rollten die Karren mit den Käfigen, die von den bestiarii in ihrer Schutzkleidung aus schwerem Leder begleitet wurden. Tiger, Löwen, Wölfe und sogar ein Eisbär streiften ruhelos hinter den Gittern auf und ab und warfen sich von Zeit zu Zeit mit einem Schauder erregenden Aufprall gegen die Eisenstangen, was die zuschauenden Kinder vergnügt aufkreischen ließ.


      Den Abschluss des Zuges bildeten die Elendsgestalten, die an diesem Tag hingerichtet werden sollten– geschundene, schmutzige und halbnackte Diebe und Mörder, die an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt waren. Schlurfend und humpelnd betraten sie die Arena, blinzelten verwirrt in die Sonne und waren viel zu erschöpft, um den Wurfgeschossen auszuweichen, die auf ihre Köpfe herabregneten– Knochen und Fischdärme, verschimmeltes Gemüse sowie menschliche und tierische Exkremente.


      Nach der Prozession folgten die Schaukämpfe, die Vorführung der Tiere und die ersten Hinrichtungen– die damnatio ad bestias, wobei ein Dutzend aneinander geketteter Häftlinge einem Rudel hungriger Wölfe zum Fraß vorgeworfen wurde. Eine Zeit lang war der zuschauende Pöbel begeistert vom ruhmreichen Anblick anderer Menschen, die in Stücke gerissen wurden, und die rasende Menge hatte gelacht und gejubelt angesichts der entsetzlichen Schreie, die die Opfer in ihrer Todesqual ausstießen; doch inzwischen waren die Zuschauer schon wieder gelangweilt und gierten nach neuem Blutvergießen.


      Oben im pulvinus hatten die Würdenträger soeben ein leichtes Mahl aus Fisch, Würsten, Eiern, Brot und Oliven zu sich genommen, dessen Reste die Sklaven gerade wegräumten.


      Als Athenais die Becher wieder mit Wasser füllte, griff Batiatus nach einer in Honig gebratenen Dattel, die mit Nüssen und Pfefferkörnern gefüllt war, und schob sie sich in den Mund. Während er auf der Frucht herumkaute und zu den gegenüberliegenden Sitzreihen sah, wo inzwischen eine ausgewachsene Schlägerei stattfand, sagte er: »Vielleicht sollten wir nun mit den eigentlichen Spielen beginnen, bevor die Bürger dieser Stadt selbst für ihre Unterhaltung sorgen.«


      Solonius nahm das Stichwort auf, erhob sich und breitete die Arme aus.


      »Bürger von Capua«, rief er, und seine Stimme hallte durch die Arena.


      Sofort verstummten die Zuschauer, von denen mehrere noch bis gerade eben die sich prügelnden Männer angefeuert hatten, und wandten ihre Aufmerksamkeit Solonius zu. Sogar die Streithähne selbst reagierten auf seine Stimme. Ein paar hielten mitten im Schlag inne, die Fäuste in die Luft gereckt. Innerhalb kürzester Zeit endeten die Auseinandersetzungen, und die meisten Besucher der Spiele– die Kleider von einigen waren inzwischen zerrissen, und ihre Gesichter und Hände waren blutig und verschrammt– richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf den lanista. Solonius wartete jedoch geduldig mit noch immer erhobenen Armen, bis er die ungeteilte Aufmerksamkeit eines jeden in der Arena hatte.


      »Heute ehren wir das Andenken von Titus Augustus Brutilius«, sagte er schließlich, »des edlen Vaters von Gaius Julius Brutilius. Als Magistrat und Geschäftsmann war Augustus Brutilius ein treuer Diener Capuas und ein guter Freund seiner Bürger. Verständnis, Großzügigkeit, kluge Führung und Weisheit haben uns seine Gegenwart so schätzenswert gemacht. Als Tribut an seinen verehrten Namen werden Gladiatoren der Häuser Solonius, Batiatus und Hieronymus heute auf Leben und Tod in der Arena kämpfen!«


      Die Menge brach in Jubel und Hochrufe aus. Solonius zog sich mit einem letzten Gruß von den Zuschauern zurück und wandte sich Brutilius zu.


      »Die Menge gehört Euch«, sagte er. »Gehorcht ihren Wünschen, und gebt das Zeichen, auf dass die Spiele beginnen können.«


      Brutilius warf sich in die Brust und stand auf. Er trat an die Balustrade und hob die Hand.


      »Zu Ehren des Namens meines Vaters, möge das Blut vergossen werden!«, rief er.


      Wieder brach die Menge in Jubel aus.

    

  


  
    
      


      XIV


      LANGSAM UND KNIRSCHEND öffneten sich die großen Tore, und die Gladiatoren marschierten aus der Dunkelheit des Tunnels hinaus in den blendend weißen Sand der Arena.


      Hieronymus’ Männer bildeten das erste Paar– jeder der beiden ein klobiger provocator. In Erinnerung an Augustus Brutilius’ früheren Beruf als Sklavenhändler waren die Männer in den ersten Kämpfen an den Fußknöcheln mit einer langen Eisenkette aneinander gefesselt. Dadurch mussten beide Partner dicht nebeneinander stehend kämpfen, und ihr Überleben hing davon ab, wie gut einer auf die Bewegungen des anderen eingespielt war. Andererseits bedeutete dies, dass die Kette, die die beiden verband, von ihnen als Waffe benutzt werden konnte– etwa um ihre Gegner zu Boden zu reißen, zu fesseln oder gar zu erwürgen; ebenso gut konnte die Kette jedoch auch als Waffe gegen sie verwendet werden, und zwar auf genau dieselbe Art.


      Nachdem Hieronymus’ affenartige Morituri den Applaus der Menge entgegengenommen hatten, betraten Solonius’ Männer den Sand. Für diesen ersten Kampf hatte ihr lanista beschlossen, einen secutor mit einem retiarius zu kombinieren, während Batiatus sich ebenfalls für einen secutor entschieden hatte, dem er jedoch einen hoplomachus zur Seite stellte. Nachdem alle sechs Gladiatoren in der Arena waren, ließen sich die Zuschauer in Erwartung des Kampfes auf ihren Sitzen nieder. Doch fast unverzüglich sprangen sie wieder auf– schockiert und erregt nicht wegen der Brutalität dessen, was sich vor ihnen abgespielt hatte, sondern angesichts der fast lässigen Abruptheit der Ereignisse.


      Ohne irgendeine einleitende Aktion hatten sich sowohl Solonius’ als auch Batiatus’ Männer Hieronymus’ Kriegern zugewandt und waren so schnell sie konnten zu viert auf diese zugestürmt. Vor Überraschung hatte das Paar schwer bewaffneter, aber langsamer Gladiatoren kaum Zeit, Waffen und Schilde zu heben, bevor das Quartett der Angreifer sie erreicht hatte.


      Solonius’ retiarius sprang rasch nach vorn, warf sein Netz über einen der riesigen Kämpfer und riss ihn von den Beinen. Als der provocator wieder stolpernd auf die Knie kam, hatte er sich bereits so sehr im Netz verfangen, dass seine Arme wirkungslos gegen seinen Körper gedrückt wurden. Sofort sprang der secutor mit seinem schmalen, dolchartigen Schwert nach vorn und stach durch das Netz auf jeden Körperteil des darin Gefangenen ein, den er erreichen konnte.


      Schon einen Augenblick später schloss sich ihm der retiarius mit seinem Dreizack an, und gleich darauf lag der provocator sterbend in seinem eigenen Blut am Boden; sein vom Netz umwickelter Körper war an mehr als einem Dutzend Stellen mit Schnitt- und Stichwunden übersät.


      Hieronymus’ zweiter provocator hielt sich unterdessen nicht besser. Batiatus’ Männer, die sich effizient und aufeinander abgestimmt bewegten, stürmten zu beiden Seiten an dem riesigen Kämpfer vorbei; dabei krachte die Kette, die sie verband, gegen das rechte, schutzlose, und gegen das linke, von einer Schiene geschützte Bein ihres Gegners. Noch bevor der provocator begriff, was seine Angreifer taten, hatten diese bereits in seinem Rücken die Position gewechselt und einen Kreis um ihn gezogen, sodass sich die Kette vollständig um seine Beine wickelte. Dann griffen Batiatus’ Männer gleichzeitig nach unten, zogen heftig an der Kette und rissen Hieronymus’ Krieger von den Beinen, sodass er auf den Rücken fiel.


      Kaum lag er im Sand, stürzten sie sich auf ihn wie ein Paar wilder Hunde. Zuerst sprang der hoplomachus vor und nagelte den Schwertarm des provocator mit seinem Speer am Boden fest, als durchbohre er einen Fisch in einem Fluss.


      Nur einen Augenblick später– Hieronymus’ Mann hatte seinen Mund zu einem Schrei geöffnet, während das Blut in hohem Bogen aus der Wunde schoss– sprang Batiatus’ secutor ebenfalls nach vorn und schlug mit der Schildkante seinem Gegner den mit einem Visier versehenen Helm vom Kopf. Jetzt waren Gesicht und Hals des provocator ungeschützt, und der secutor rammte die Spitze seines Stichschwerts mit einer solchen Wucht in den Hals des Gegners, dass dabei nicht nur die Halsschlagader, sondern auch die Wirbelsäule durchtrennt wurden, bevor sich die Klinge in den Sand bohrte.


      Oben im pulvinus schnappte Hieronymus ungläubig nach Luft, als das Blut so heftig aus dem Hals des provocator strömte, dass es eine Armeslänge hoch über den Kopf des secutor hinwegschoss. Er sah, wie die Leiche des Gladiators noch einen Augenblick lang wild hin und her zuckte, bevor sie schließlich regungslos liegen blieb. Als die Menge, die zunächst schockiert gewesen war, auf und ab zu hüpfen begann und ihren Jubel herausschrie– wobei einige Zuschauer sogar lachten und mit dem Finger auf Hieronymus zeigten–, stieß Brutilius ein enttäuschtes Schnauben aus.


      »Eine armselige Verteidigung«, schniefte er. »Ich gestehe, dass ich von Euren Morituri mehr erwartet hätte, guter Hieronymus.«


      »Ein höchst unglücklicher Beginn«, stimmte Batiatus in sanftem Ton zu. »Aber Ihr solltet nicht die Hoffnung verlieren, guter Brutilius. Ich bin sicher, dass sich im Stall unseres geschätzten Freundes nicht nur träge Zugpferde, sondern auch eine Reihe wilder Hengste finden, die nur von der Leine gelassen werden müssen. Ist es nicht so, guter Hieronymus?«


      Hieronymus drehte sich zu ihm um. Der Blick aus seinen dunklen Augen wirkte ein wenig benommen und unkonzentriert. Seine Lippen bewegten sich zwar, doch zunächst brachte er kein Wort heraus.


      »Ist Euch nicht gut, Hieronymus?«, fragte Lucretia, und ihr Ton war voller Besorgnis.


      »Ich… ich…« Hieronymus blinzelte heftig und schluckte. »Ich gestehe, dass ich mich ein wenig matt fühle.«


      »Das ist die unerträgliche Hitze«, sagte Lucretia.


      »Zusammen mit dem Erlebnis eines so plötzlichen Verlusts«, ergänzte Solonius, der es tatsächlich schaffte, verständnisvoll mit den Schultern zu zucken.


      Lucretia gab Athenais, die hinter ihr stand, ein Zeichen.


      »Rasch! Noch etwas Wasser für Hieronymus.« Als das Mädchen davoneilte, um den Auftrag zu erfüllen, schenkte Lucretia dem griechischen Kaufmann ein süßes Lächeln. »Beunruhigt Euch nicht«, sagte sie. »Wir werden uns um alle Eure Bedürfnisse kümmern.«


      Wie immer stand Drago an seinem dafür vorgesehenen Platz und beobachtete den Kampf durch die sich überkreuzenden Eisenstangen der Tore. Als er diesmal die Anwesenheit eines anderen in seinem Rücken spürte, konnte er das grimmige Lächeln, das um seine Lippen zuckte, nicht unterdrücken.


      Als er sein Gesicht jedoch dem Neuankömmling zuwandte, war sein Gesicht wieder so ausdruckslos wie ein Stein. Mit halb gesenkten Augenlidern beobachtete er, wie Mantilus durch den Korridor näher kam. Hieronymus’ magerer, narbenübersäter Diener schien aus den Schatten aufzutauchen wie ein dunkler Geist der Unterwelt, für den ihn einige tatsächlich gehalten hatten.


      »Seid gegrüßt, Mantilus«, sagte Drago mit tiefer Stimme. »Ihr seid gekommen, um Euch die Kämpfe anzusehen.« Er unterbrach sich und murmelte etwas, das wie ein Vorwurf an sich selbst klang. »Verzeiht meine Gedankenlosigkeit. Ihr bewegt Euch mit einer schier unbegreiflichen Leichtigkeit. Da vergisst man schnell, dass Ihr nichts sehen könnt. Es ist höchst bewundernswert, wie Ihr die Euch verbliebenen Sinne nutzt, um zu erkennen, was um Euch herum vorgeht.«


      Mantilus blieb stehen und legte den Kopf auf die Seite wie ein Vogel. Noch immer war Drago von einer nur mühsam beherrschten Wut erfüllt. Am liebsten hätte er seinem Gegenüber ein Schwert in die Brust gerammt angesichts der ehrlosen Art, in der dieser versucht hatte, den Gladiatoren aus dem ludus seines Herrn einen Vorteil zu verschaffen, und doch konnte er nicht leugnen, dass Hieronymus’ Diener etwas Unheimliches ausstrahlte. Drago war ein praktisch veranlagter Mensch. Seine Fähigkeit zu außerordentlicher Konzentration und eiserner Selbstdisziplin hatte ihm schon vor langer Zeit geholfen, Furcht und Zweifel vollständig hinter sich zu lassen. Und doch gab es irgendwo tief in seinem Kopf Bereiche, die sich ihm entzogen und in denen noch immer uralte und ursprüngliche Empfindungen lauerten; genau dort machten sich jetzt ein winziges Unwohlsein und der letzte Rest einer kaum fassbaren Unsicherheit bemerkbar. Was würde geschehen, wenn er Mantilus mit seinem Schwert durchbohrte und dann entdecken musste, dass kein Blut aus dem Körper des Sterbenden strömen würde, sondern jahrhundertealter Staub? Oder schlimmer noch: Was wäre, wenn Dunkelheit aus der Wunde dringen würde? Eine lebendige Dunkelheit, die alles verschlang, mit dem sie in Berührung kam?


      Er biss die Zähne zusammen, um solche albernen Gedanken zu unterdrücken, trat einen Schritt nach rechts und schuf so Platz neben sich.


      »Kommt«, sagte er. »Tretet neben mich. Wir wollen Schulter an Schulter stehen und die Spiele zusammen genießen.«


      Mantilus zögerte einen Moment, als vermute er eine böse Absicht, doch dann setzte er seine geisterhaften Bewegungen fort. Er trat so leicht auf dem Steinboden auf, dass man seine Schritte nicht hören konnte. Als er so nahe war, dass Drago ihn fast berühren konnte, sagte der ehemalige Gladiator: »Ihr seid nur noch eine Armeslänge vom Tor entfernt, aber ich vermute, das wisst Ihr auch, ohne dass ich es Euch sage. Spürt Ihr die Hitze der Sonne? Hört Ihr den klirrenden Lärm der Waffen und das Rasen der Menge? Riecht Ihr das frisch vergossene Blut?«


      Er erwartete keine Antwort, und er bekam auch keine. Stattdessen schob Mantilus wie zuvor seine langen braunen Finger durch das dicke braune Eisengitter, drückte sein Gesicht in eine der rautenförmigen Öffnungen zwischen den Stangen des Tores und begann zu flüstern.


      Drago musterte ihn schweigend. Er dachte daran, wie leicht es wäre, das Rückgrat dieses Mannes über seinem Knie zu brechen oder ihm den Hals mit einem einzigen schnellen, energischen Schlag zu zerschmettern. Doch dann sah er wieder das Bild vor sich, wie er Mantilus sein Schwert durch die Rippen bohrte und nichts als grauer Staub über seine Finger rieselte, und er unterdrückte ein angewidertes Schaudern.


      Langsam wanderte die Sonne über den Himmel, und der Tag nahm den erwarteten Verlauf. In der Arena begrüßte die leicht erregbare Menge jeden Kampf mit Jubel, Hochrufen, Applaus und in die Luft gereckten Fäusten. Während der Pausen, als herausgerissene Innereien und abgetrennte Arme und Beine in Säcken gesammelt wurden, frischer Sand über die größeren Blutlachen gestreut und die Leichen durch die Porta Libitinensis weggeschleift wurden, blieben die Zuschauer, deren Aggression sich vorübergehend erschöpft hatte, ruhig sitzen, um ihre Kräfte zu schonen. Sie fächelten sich Luft zu, tranken Wasser und Wein und aßen ihre Mahlzeiten, die sie bei verschiedenen Händlern gekauft hatten: Obst, Brot, Würste, gebratene Mäuse und gegrillte Hühner.


      Die Bürger von Capua genossen den Tag in der Sonne, was man von Hieronymus nicht behaupten konnte. In einem Kampf nach dem anderen sah er seine Männer fallen– oft nur wenige Minuten und manchmal sogar nur ein paar Sekunden nachdem sie die Arena betreten hatten. Im Vergleich zu den Kämpfern, die sowohl Batiatus als auch Solonius gehörten, wirkten seine eigenen Krieger naiv, träge und schlecht ausgebildet. Doch eigentlich hätte es genau umgekehrt sein sollen. Die Kräuter, die Mantilus der Wasserversorgung der beiden ludi täglich zugesetzt hatte, hätten die gegnerischen Gladiatoren in verwirrt herumstolpernde Wracks verwandeln müssen. Hieronymus blinzelte und fuhr sich über das Gesicht. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was schiefgegangen war. Außerdem fühlte er sich auf unerklärliche Weise erschöpft. Es war, als spielten sich alle Ereignisse in weiter Entfernung von ihm ab– als wolle etwas in ihm nicht wahrhaben, was direkt vor seinen Augen geschah, oder als versuche dieses Etwas ihn davon zu überzeugen, dass die schrecklichen Dinge in der Arena nichts als ein Albtraum waren.


      Er sah sich um. Seine Umgebung wirkte verwaschen und trüb, als bestünde die Luft aus öligen Schlieren. Es kam ihm so vor, als bewege er sich unter Wasser. Hatte er vielleicht zu viel Sonne abbekommen? Er griff nach seinem Becher und trank gierig etwas Wasser. Überrascht musste er feststellen, wie schnell das Gefäß leer war, und er streckte es vor, um es nachfüllen zu lassen. Diese Aufgabe übernahm Athenais, die griechische Sklavin, die er als Geschenk für seinen Förderer Crassus gekauft hatte. Er fing ihren Blick auf und sah, dass sie ihn sorgfältig musterte. Es schien, als müsse er wissen, was dieser Blick bedeutete, oder als solle er wenigstens in der Lage sein, die Bedeutung zu erraten, doch seine Gedanken waren zu schwerfällig und zu vage– als seien sie dunkle Umrisse, die sich inmitten wirbelnder Nebelschwaden nicht genau erkennen ließen. Er hörte das Johlen der Menge– in seinen Ohren ein unscharfes, lang gezogenes, albtraumhaftes Geräusch–, woraufhin er wieder hinab in die Arena sah und versuchte, sich zu konzentrieren. Ein weiterer Kampf hatte begonnen. Hieronymus hatte die Ankündigung nicht einmal gehört. Als ob alle Dinge ineinander übergingen und zu einem einzigen Ereignis verschmelzen würden.


      Er versuchte, den Bewegungen der schattenhaften Gestalten zu folgen und die rasch ablaufenden Aktionen zu verstehen, in denen immer wieder Schwerte und Schilde gegeneinanderkrachten. Wieder blinzelte er und fuhr sich über das Gesicht. Beunruhigt musste er feststellen, dass er nicht einmal herausfinden konnte, welche Männer zu ihm gehörten und welche zu seinen Rivalen. Er sah, wie ein Gladiator zu Boden ging, nachdem ihn ein behelmter Mann mit einer Axt fast in zwei Teile gespalten hatte. Schwach war er sich bewusst, dass Brutilius und Batiatus aufgesprungen waren und sich ein triumphierender Schrei von Batiatus’ Lippen löste. Er rieb sich die Arme, die sich irgendwie hohl anfühlten; seine Gelenke schmerzten, und Schauer liefen durch seine Muskeln. Vielleicht würde sein Körper in Kürze von einem Fieber gepackt werden. Er nahm noch einen Schluck Wasser und drehte sich zu Crassus um.


      »Welcher Gladiator unterliegt?«, fragte er. Er erhielt keine Antwort und fragte sich, ob er zu leise gesprochen hatte. Er versuchte es noch einmal. »Welcher Gladiator unterliegt?«


      Diesmal war seine Stimme zu laut. Sie schien ihm nicht nur in seinen eigenen Ohren sondern durch die ganze Arena zu dröhnen. Plötzlich spürte Hieronymus, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. Erschrocken senkte er den Kopf und sah auf seine Sandalen, wobei es ihm kaum gelang, die Fieberschauer unter Kontrolle zu halten, die durch seinen Körper wogten. Dann hörte er Crassus’ Stimme. Der Ton war scharf und voller Verachtung, jedes Wort wie eine Klinge, die über sein empfindliches, wundes Fleisch gezogen wurde.


      »Ihr fragt, wer unterliegt?«


      »Ich… ich habe es nicht gesehen«, antwortete Hieronymus. Er machte eine weit ausholende, undeutliche Geste. Sein Arm fühlte sich gleichzeitig viel zu leicht und zu schwer an. »Die Sonne… meine Augen…«


      »Ihr erkennt den elenden Schwächling nicht, der Euer eigenes Zeichen trägt?« Wieder war Crassus’ Stimme voller Verachtung. »Nun, er ist nur ein weiterer Eurer zahllosen Kämpfer, die allesamt getötet wurden, kaum dass sie ihren Fuß in die Arena gesetzt haben. Heute bringen Euch Eure Männer in Verlegenheit, Hieronymus. Wie Ihr mich in Verlegenheit bringt, indem Ihr den Anschein erweckt, ich hätte etwas zu tun mit diesem Schlachtvieh, das es wagt, als Gladiatoren aufzutreten. Es würde sehr viel Mut erfordern, sich nach diesen Spielen noch als lanista zu bezeichnen. Die verkommensten Straßenhuren würden sich dieser Aufgabe eher gewachsen zeigen.«


      »Ich… ich…«, begann Hieronymus zaghaft, doch was auch immer er sagen wollte, blieb gleichsam eine Totgeburt. Wieder sah er auf seine Sandalen und versuchte, sich zu konzentrieren, doch es gelang ihm einfach nicht, zwischen den umherirrenden Gedanken in seinem Kopf einen Zusammenhang herzustellen.


      »Ihr solltet wenigstens den Anstand haben, mich anzuschauen, wenn Ihr mit mir sprecht«, sagte Crassus schroff.


      Hieronymus hob den Kopf, um zu tun, was Crassus von ihm verlangte, doch bei der Bewegung wurde ihm schwindelig. Blinzelnd versuchte er, seinen Förderer anzusehen. Zuerst war die herrische Miene des Römers nichts weiter als ein dunkler, von hellen Lichtstrahlen umgebener Fleck, und als Crassus sich dann ein wenig bewegte, sodass sein Kopf sich direkt vor der Sonne befand und seine Züge gestochen scharf hervortraten…


      …schrie Hieronymus auf.


      Sein Schrei war ein mädchenhaftes, hohes Kreischen, auf das Brutilius und seine Frau mit erschrockenen Blicken reagierten, während einige aus der Menge zu ihm hinüberstarrten und in Gelächter ausbrachen. Doch alles, was Hieronymus in diesem Moment beschäftigte, war die Frage, wie er eine möglichst große Entfernung zwischen sich und die Kreatur legen konnte, die neben ihm saß. Denn es war nicht sein Förderer Marcus Crassus, der sich über ihn beugte, sondern ein knurrender Wolf in der Toga eines römischen Adligen. Die Tatsache, dass der Wolf die Hände eines Menschen hatte, war keinerlei Trost. Genau genommen wurde die ganze Angelegenheit dadurch nur noch schlimmer.


      Der Wolf öffnete sein Maul, um zu sprechen, und Hieronymus sah die langen, gelben, von triefendem Speichel umgebenen Zähne. Der Atem der Kreatur stank höllisch nach verwesendem Fleisch. Wimmernd versuchte der griechische Kaufmann, dem Wesen auszuweichen, doch sein einziger Erfolg bestand darin, dass er von seiner Sitzbank stürzte und mit ausgebreiteten Armen und Beinen vor Brutilius und seiner Frau landete. Weil er dabei heftig um sich schlug, krachte seine Hand gegen eines der Beine von Brutilius’ Frau, an dem er sich schließlich festhielt, worauf diese ein kurzes, beunruhigtes Quieken ausstieß.


      Erneut stieß der Wolf ein Knurren aus und schnappte nach ihm, während er voller Wut die Augen verdrehte. Eine tiefe, verzerrte Stimme kam von weit unten aus seiner Kehle. »Habt Ihr Euch noch nicht genügend blamiert? Wollt Ihr Euer Ansehen mit solchen Launen noch mehr beschädigen?«


      Als der Wolf die Hand nach ihm ausstreckte, sprangen lange, gebogene Klauen aus den Enden seiner menschlichen Finger, als wollten sie sich in sein Fleisch graben und seinen Körper zerreißen. Wieder schrie Hieronymus auf und wollte davonkriechen. Er kletterte über die Füße der übrigen Gäste und die Reste der gemeinsamen Mahlzeit: Knochen, Olivenkerne, angebissenes Obst und weggeworfene Brotstücke.


      Jetzt beugten sich andere Kreaturen zu ihm hinab– nicht die anderen lanistae und ihre Begleiter, sondern böse Geister, die an ihre Stelle getreten waren und die, da war er sich sicher, ihn in Kürze bei lebendigem Leib verspeisen würden. Er brabbelte unzusammenhängend vor sich hin und rollte sich zu einer Kugel zusammen, als eines dieser Wesen zu sprechen begann.


      »Hieronymus fühlt sich nicht wohl«, sagte eine Stimme.


      »Seine Körpersäfte sind aus dem Gleichgewicht geraten. Wahrscheinlich kann er die Demütigungen in der Arena nicht mehr ertragen«, meldete sich eine zweite Stimme zu Wort.


      Dann ließ sich eine dritte Schattengestalt vernehmen; ihre Stimme war zwar sanfter, doch man konnte ihr das Vergnügen an seinem Missgeschick anhören.


      »Vielleicht ist die Sonne der Grund. Die Hitze röstet einem den Schädel und bringt die Gedanken durcheinander.« Eine Pause entstand, und dann fuhr dieselbe sanfte Stimme fort, als wolle sie sämtliche Qualen des Tartarus heraufbeschwören: »Bring mehr Wasser für Hieronymus. Rasch!«


      Wasser. Da war etwas Bestimmtes in der Art, in der die Schattengestalt diesen Befehl gab– ein sadistisches Vergnügen, eine wissende Grausamkeit–, das schließlich den Nebel durchdrang, der den Geist des Kaufmanns umhüllte. Hieronymus verstand die Zusammenhänge nur langsam, doch dann konnte es für ihn keinen Zweifel mehr geben. Er dachte daran, wie flink und beweglich die Gladiatoren der anderen beiden lanistae heute gewesen waren und wie eifrig Batiatus’ Frau Lucretia ihm Wasser hatte reichen lassen– Wasser aus Rom, hatte sie gesagt. Und er dachte an den eindringlichen, fast boshaften Blick, mit dem das Mädchen Athenais immer wieder seinen Becher gefüllt hatte.


      »Wasser«, krächzte er entsetzt.


      Wieder erklang die beruhigende Stimme der Schattengestalt.


      »Geduld, bester Hieronymus. Habe ich Euch nicht gesagt, dass wir uns um alle Eure Bedürfnisse kümmern würden? Wenn Ihr Wasser verlangt, dann sollt Ihr es auch bekommen.«


      Noch bevor Hieronymus begriff, was geschah, fühlte er, wie der Rand eines Bechers an seine Lippen gedrückt wurde und ihm die kalte Flüssigkeit in den Mund strömte und über das Gesicht rann. Er zuckte zurück und schob sich mit solcher Heftigkeit weg, dass sein Kopf gegen etwas Hartes krachte. Trotz des plötzlichen, unerwarteten Schmerzes konnte er erschrockene Ausrufe und beruhigende Worte hören. Er spuckte so viel wie möglich von der verdorbenen Flüssigkeit aus, doch ein wenig war schon seine Kehle hinabgeronnen, sodass er husten und würgen musste. Als der Becher zum zweiten Mal gegen seinen Mund gedrückt wurde, schlug er ihn weg, was zu neuer Unruhe und neuen Protesten führte.


      »Das Wasser«, wiederholte er. »Ihr… Ihr habt mich vergiftet!«


      Ein Gesicht näherte sich ihm. Er erkannte, dass es Batiatus gehörte, obwohl es sich unaufhörlich zu dehnen und zu wölben schien. Die Augen funkelten vergnügt, und über das Gesicht huschte ein Grinsen, bei dem viel zu viele Zähne sichtbar wurden.


      »Gift, guter Hieronymus?«, fragte die Stimme lachend. »Zweifellos täuscht Ihr Euch. Ich will Euch nur helfen– mit dem Wasser aus der Gebirgsquelle, die meinen ludus versorgt. Sie ist absolut rein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas das Wasser aus den Bergen verderben könnte. Oder?«

    

  


  
    
      


      XV


      JETZT WAR ES FAST SO WEIT. Spartacus und Varro saßen schweigend nebeneinander, jeder in seine Gedanken versunken. Beide Männer waren sich bewusst, dass in weniger als einer Stunde eine von den Sitzen springende, ihre Namen schreiende Menge sie entweder als Helden verehren würde– oder dass sie dann bereits für alle Zeiten vergessen wären und man ihre zerschmetterten Körper in die stinkende Abdeckergrube der Arena, das spoliarium, geworfen hätte, wo sich ihr Blut nicht nur mit dem anderer Sklaven und Gladiatoren, sondern ebenso mit dem von Verbrechern und wilden Tieren mischen würde.


      Wie immer dachte Spartacus an Sura, und ganz besonders an die Zuversicht, die sie sich trotz aller Launen und Wechselfälle des Schicksals bewahrt hatte, und an ihre Überzeugung, dass das Leben trotz aller irdischen Illusionen über Wahlmöglichkeiten und den freien Willen ganz und gar von den Göttern vorherbestimmt war. Seit er ihren Glauben auch für sein Leben übernommen hatte, kämpfte er ohne Angst und ohne Groll; er kämpfte ausschließlich deshalb, weil er es tun musste– Sura hätte behauptet, dies sei der Wille der Götter–, und er tat es konzentriert und voller grimmiger Entschlossenheit, mehr um das Wohl seines Partners und Freundes besorgt als um sein eigenes.


      Auch Varro dachte an seine Frau– an Aurelia und den gemeinsamen kleinen Sohn–, doch was ihn antrieb, war die Entschlossenheit zu überleben und so viel Geld zu verdienen, dass er nicht nur seine Spielschulden bezahlen, sondern auch für die täglichen Bedürfnisse seiner Familie sorgen konnte, denn durch das, was er tat, sollten sie genügend Nahrung und Kleidung zur Verfügung haben und gegen allerlei Beschwernisse geschützt sein. Wie Spartacus hatte er für den Lorbeer, den die Menge zu vergeben hatte, nicht viel übrig. Gerne überließ er die Träume von Ruhm denjenigen, die sonst nichts hatten, von dem sie träumen konnten– also Männern wie Crixus, die auf dieser Welt nichts so sehr ersehnten wie die Möglichkeit, noch einmal mit dem Schwert in der Hand in die Arena einzuziehen, während ihnen der Applaus ihrer Bewunderer in den Ohren dröhnte.


      Auf das Zeichen eines Wachsoldaten hin standen die beiden Männer auf. Mit grimmigen Gesichtern sahen sie einander kurz an; dann nickte Varro Spartacus einmal knapp zu, und sie machten sich auf den Weg durch die unterirdischen Korridore zu jenem Tunnel, der bis an die mächtigen Tore führte, durch die sie unter dem Jubel der Zuschauer in das blendende Licht der Arena treten würden.


      Viele der Zellen, an denen sie vorüberkamen, waren leer, doch nicht alle. In einigen befanden sich diejenigen Männer aus Batiatus’ ludus, die aus früheren Kämpfen als Sieger hervorgegangen waren. Diese Gladiatoren ruhten sich jetzt aus, wischten sich den Schmutz und das Blut aus den Kämpfen ab oder versorgten die Wunden, die ihnen von ihren Gegnern zugefügt worden waren. Einige Männer sahen den beiden schweigend nach, als sie vorüberkamen, doch andere wünschten ihnen Glück oder nahmen mit grimmigem Humor von den beiden Abschied.


      Spartacus und Varro ignorierten sie alle. Ihre Gesichter waren vollkommen ausdruckslos, und sie konzentrierten sich ausschließlich auf das, was vor ihnen lag. Wie immer trug Spartacus keine schwere Rüstung, sondern hielt in jeder Hand nichts weiter als ein Schwert mit gebogener Klinge. Varro hingegen würde als murmillo auftreten; sein Kopf steckte in einem Helm mit Visier und hohem Helmbusch, der auf jeder Seite mit einem kunstvollen Relief verziert war, das ein Gorgonenhaupt darstellte. Die Gorgone hatte ihren Mund und ihre Augen weit aufgerissen, und ihre Haare bestanden aus einer einzigen Masse sich windender Schlangen. In der einen Hand hielt Varro den großen, abgerundeten Schild und in der anderen den gladius, das kurze Stichschwert. Beide Männer waren eingeölt, sodass ihre beeindruckenden Muskeln in der Sonne schimmerten. Sie bildeten einen deutlichen Kontrast: Spartacus war schlank und geschmeidig, die Brust mit drahtigen, dunklen Haarstoppeln bedeckt; Varro hingegen war groß, kräftig und breitschultrig und hatte Brust, Arme und Rücken so gründlich rasiert, dass seine Haut glatt wie die einer Frau war.


      Jetzt gingen die beiden langsam den Tunnel hinauf, der zu den Toren führte. Bereits hier konnten sie die Menge immer deutlicher hören. Die Zuschauer ergingen sich in wilden Spekulationen über die Kämpfer, und die allgemeine Erregung über das Hauptereignis des Tages war fast mit Händen zu greifen. Vorerst waren die Tore für die beiden nichts weiter als ein ferner, diffuser Lichtfleck, doch je näher sie dem Eingang zur Arena kamen, umso klarer zeichnete sich alles ab, was dieses Licht erhellte, und nach und nach bekamen die mächtigen, sich kreuzenden Eisenstangen der Tore eine gewaltige und erschreckende Solidität. Spartacus sah, dass Drago an der Wand neben dem rechten Tor stand und auf sie wartete. Er hielt seinen großen, schlanken Körper mit den langen Armen und Beinen so gerade wie immer, und sein Gesicht strahlte Würde, Stolz, eisige Konzentration und grimmige Entschlossenheit aus, als würden in wenigen Augenblicken nicht die Männer, die er so hingebungsvoll ausgebildet hatte, den sandigen Kampfplatz betreten, sondern er selbst.


      Wie ein bösartiges Spiegelbild stand Mantilus Drago gegenüber an der linken Wand. Spartacus starrte ihn mit versteinertem Gesicht an. Obwohl Hieronymus’ Diener für ihren dominus bei der Vorbereitung auf den heutigen Tag keine entscheidende Rolle spielte, hatten sie alle gehofft, dass diese düstere Kreatur wieder dieselbe Position einnehmen würde, die sie schon bei den letzten Spielen bezogen hatte. Gelbes Licht strömte durch die rautenförmigen Öffnungen zwischen den schweren Eisenstangen, fiel auf seinen narbenübersäten Körper und verlieh seiner Haut ein geschupptes, echsenartiges Aussehen. Auch seine milchig-trüben Augen wirkten wie die eines Nachttieres– eines Reptils oder eines Insekts–, das aus einer feuchten, dunklen Spalte in einer Steinmauer gekrochen war und jetzt regungslos verharrend auf die Gelegenheit wartete, sich blitzschnell auf seine vorbeikommende Beute zu stürzen oder sich wieder zurückzuziehen.


      Ganz bewusst trat Spartacus an Mantilus heran und blieb erst vor ihm stehen, als ihre Gesichter nur noch wenige Fingerbreit voneinander entfernt waren. Dann starrte er ohne zu blinzeln in Mantilus’ weiße Augen, wie er es in jener Nacht getan hatte, als Batiatus und Lucretia in der Villa die Gladiatoren aufmarschieren hatten lassen, um die Ankunft von Hieronymus und Crassus in Capua zu feiern.


      Einige Momente vergingen in absolutem Schweigen, während Spartacus eindringlich den Mann musterte, der indirekt für den Tod mehrerer Gladiatoren des Hauses Batiatus bei den früheren Spielen verantwortlich war. Mantilus zeigte keinerlei Reaktion, als sei er sich Spartacus’ Gegenwart nicht bewusst.


      »Siehst du mich, Hexenmeister?«, flüsterte Spartacus verächtlich. »Siehst du die Augen, deren Blicke tief in deine Seele dringen?«


      Mantilus antwortete nicht, nicht einmal der kleinste Muskel zuckte in seinem Gesicht, und nach kurzem Zögern sagte Drago leise: »Spartacus.«


      Spartacus wandte sich von Mantilus ab und trat neben Varro, sodass er schließlich Schulter an Schulter mit seinem Freund vor dem Tor stand.


      »Ihr braucht meinen Rat nicht«, sagte Drago mit tiefer, grummelnder Stimme. »Ihr beide wisst, was zu tun ist.«


      Varro nickte, doch Spartacus zeigte, wie Mantilus zuvor, keinerlei Reaktion. Er stand einfach nur da, hielt in jeder Hand mit lockerem Griff eines seiner beiden Schwerter und sah unverwandt geradeaus.


      Als die Rundhörner die Fanfare erklingen ließen, traten zwei römische Soldaten vor und zogen langsam und mit aller gebührenden Feierlichkeit die beiden massiven Eisentore langsam auf. Spartacus und Varro blieben noch einen Augenblick lang stehen, während sie darauf warteten, dass Solonius oben im pulvinus die Vorstellung der beiden zu Ende brachte. Dann betraten sie die Arena. An der Art, wie die Menge die beiden Gladiatoren begrüßte– die Zuschauer applaudierten, trampelten mit den Füßen und schrien immer wieder Spartacus’ Namen, bis sich ihre Stimmen zu einem einzigen, gewaltigen Singsang vereinten, der dröhnend durch das ganze Amphitheater hallte–, konnte man erkennen, dass die Beliebtheit von Capuas Meisterkämpfer trotz aller gegenteiligen Gerüchte unter dem glanzlosen letzten Sieg in der Arena nicht gelitten hatte. Doch wie üblich wirkte Spartacus vollkommen unbeeindruckt von all dem Lorbeer, der auf sein Haupt gehäuft wurde. Dem Blick seiner diamantblauen Augen nach hätte die Menge genauso gut überhaupt nicht da sein können.


      Nachdem alle Gladiatoren auf dem sandigen Kampfplatz versammelt waren, begannen die Soldaten, die die Tore geöffnet hatten, sie langsam und von heftigem Knirschen begleitet wieder zuzuschieben. Dabei ließen sie zunächst noch eine schmale Lücke, durch die sie selbst im Tunnel verschwanden, bevor sie die Tore von innen zuzogen, die sich mit einem schweren metallischen Dröhnen schlossen. Dann trat einer der Soldaten vor und verriegelte die Tore mit einem mächtigen Schlüssel. Er warf Drago einen abschätzigen und verächtlichen Blick zu, bevor er schließlich zusammen mit dem anderen Soldaten durch den Tunnel davonschlenderte.


      Nachdem die beiden verschwunden waren, drückte sich Mantilus von der Wand weg und glitt wie ein lebendiger Schatten zurück ans Tor. Wie zuvor schlossen sich seine Finger um die Eisenstangen, und er nahm seine fast stumme Wache wieder auf. Nur seine Lippen bewegten sich leise und unermüdlich.


      Drago wartete, bis Mantilus seine gewohnte Position wieder eingenommen hatte, und dann trat auch er nach vorn. Diesmal jedoch stellte er sich nicht neben Hieronymus’ narbenübersäten Diener, und es war auch nicht so, dass seine Nase wie zuvor das Metall des Tores fast berührte, was ihm die beste Perspektive auf die Vorgänge in der Arena geboten hätte; vielmehr hielt er sich bewusst einige Schritte hinter Mantilus. Dort baute er sich mit leicht gespreizten Beinen und locker herabhängenden Händen auf.


      Spartacus und Varro gingen mit langen, lockeren Schritten über den Sand, bis etwa ein Drittel der Arena hinter ihnen lag. Ihr Gesichtsausdruck war auf trügerische Weise entspannt. Schließlich blieben sie stehen und sahen sich scheinbar gleichgültig um. Etwa vierzig Schritte zu ihrer Linken standen Solonius’ Männer, ein hoplomachus mit Speer und Kurzschwert und ein thraex mit einem Dolch und einem rechteckigen Schild; der Helm dieses Kämpfers besaß ein Visier und einen breiten Rand und war an der Spitze mit einem Greifenkopf verziert. Direkt gegenüber Spartacus und Varro– und wiederum etwa vierzig Schritte entfernt– standen Hieronymus’ Gladiatoren, ein retiarius mit Netz und Dreizack und ein secutor. Dessen Sicht war durch die runden Augenschlitze in seinem eiförmigen Helm begrenzt, was er durch einen großen, rechteckigen Schild, durch den er sich schützen konnte, sowie durch ein Stichschwert wettmachte, das länger war als gewöhnlich.


      Mehrere scheinbar endlose Augenblicke lang standen sich alle sechs zu drei Paaren geordneten Gladiatoren wie an den Spitzen eines großen Dreiecks gegenüber und betrachteten einander.


      Die Menge, die sich inzwischen ein wenig beruhigt hatte, sah erwartungsvoll in die Arena hinab, um sofort erkennen zu können, wer den ersten Schritt machen würde.


      Mit einer fast trägen Wendung seines Kopfes sah Spartacus zu Solonius’ Gladiatoren hinüber, die seinen Blick ohne Bösartigkeit erwiderten. Die beiden hatten ihre Schilde nur halb erhoben, und ihre Waffen waren auf den Boden gerichtet. Falls sie dem Thraker irgendein Zeichen gaben, so war es für die Zuschauer, die von ihren Rängen aus nach unten sahen, nicht sofort erkennbar– doch plötzlich hob Spartacus beide Schwerter und begann, auf Hieronymus’ Männer zuzulaufen, zunächst langsam, doch dann immer schneller, je mehr sich die Distanz zu ihnen verringerte.


      Als er noch zwanzig Schritte von ihnen entfernt war, stieß er einen markerschütternden Kampfschrei voller Wut und Verachtung aus, in den die Menge sofort einstimmte. Entgegen ihrem Ruf als unerschütterliche und furchtlose Morituri machten Hieronymus’ Krieger stolpernd einen Schritt nach hinten, eindeutig entnervt von der schieren Wildheit dieses Angriffs eines einzelnen Mannes.


      Als Spartacus noch näher kam, gelang es dem retiarius, sich zu sammeln. Er nahm seine Kampfposition ein und warf sein Netz mit einer einzigen, weiten Bewegung seines Armes aus, in der Hoffnung, dass Spartacus sich darin verfing. Doch Spartacus war viel zu schnell für ihn. Noch während das Netz durch die Luft auf ihn zuschwebte, kreuzte er die Schwerter vor seiner Brust, und dann tauchte er mit einer Vorwärtsrolle unter dem herabsinkenden Netz hinweg.


      Bevor der retiarius zu begreifen schien, was sich abspielte, hatte Spartacus die restliche Entfernung zu seinem Gegner hinter sich gebracht. Er sprang auf, riss blitzschnell die Arme auseinander und hieb mit einer bogenförmigen Doppelbewegung der beiden weiß in der Sonne glühenden Klingen auf den gegnerischen Gladiator ein. Das Schwert in seiner rechten Hand holte den retiarius buchstäblich von den Beinen, während das linke den Mann etwas weiter oben traf und seinem ungeschützten Bauch einen langen Schnitt versetzte.


      Der retiarius hatte nicht einmal Zeit aufzuschreien, bevor er fiel; seine unterhalb der Knie durchtrennten Beine kippten in die eine, sein übriger Körper in die andere Richtung. Als er mit einem dumpfen Dröhnen zu Boden krachte, platzte sein durch den Schnitt verletzter Bauch auf, und Blut und glitschige Eingeweide ergossen sich in den Sand.


      Sein Partner, der secutor, stand unterdessen einfach nur da und starrte auf das, was sich vor seinen Augen abspielte. Seine Reflexe waren viel zu langsam, um dem Tempo und der Geschicklichkeit von Spartacus’ Angriff gewachsen zu sein. Er schaffte es kaum, seinen Schild zu heben, bevor Spartacus, von seinem eigenen Schwung weitergetragen, sich ihm zuwandte und ihn mit beiden Schwertern in einem Wirbel aus tödlichem Metall angriff.


      Zur Verteidigung führte der secutor verzweifelt einen Hieb mit seinem eigenen Schwert aus, nur um einen Augenblick später zu entdecken, dass seine Hand, die die Waffe noch immer umklammerte, einen Schwall Blut hinter sich herziehend durch die Arena flog, nachdem sie sauber am Handgelenk abgetrennt worden war. Der Gladiator hatte noch nicht einmal auf den Schmerz reagiert, als Spartacus’ zweites Schwert schräg nach oben schoss und unbeirrt den schmalen Spalt zwischen der Oberkante des Schilds seines Gegners und dem unteren Rand seines Helms fand und ihn mit einem einzigen Schlag köpfte.


      Als der behelmte Kopf auf dem Sand aufschlug, knickte der Körper des secutors in den Knien und der Hüfte ein, während das Blut immer weiter aus seinem Hals strömte.


      Spartacus erhob sich langsam aus seiner halb zusammengekauerten Haltung– noch rann das Blut von den Klingen seiner Schwerter in den Sand– und warf einen kurzen Blick auf die schreiend auf und ab hüpfende, hingerissene Menge. Dann drehte er sich um, ohne auch nur eines seiner Schwerter zu heben, um die Anerkennung des Publikums entgegenzunehmen, und ging lässig zu Varro zurück, der noch an derselben Stelle wie zuvor auf ihn wartete, während in seinem Rücken die in Stücke gehackten, blutigen Überreste von Hieronymus’ Gladiatoren bereits die Fliegen anlockten.


      Varro nickte, und Spartacus erwiderte sein Nicken, und dann wandten sich beide Solonius’ Männern zu.


      »Jetzt, da diese unwürdigen Hunde beseitigt sind, können wir wie richtige Gladiatoren kämpfen«, knurrte der thraex, dessen Stimme von seinem Helm gedämpft wurde. »Bereite dich auf deinen Tod vor, Thraker.«


      Marcus Crassus neigte kurz seinen Kopf, und gleichzeitig nahm er die Hand aus seinem Schoß, um sein schweres Haupt zu stützen. Mehrere Augenblicke lang massierte er sich mit Daumen und Mittelfinger die Schläfen, und dann hob er wieder langsam den Kopf, um Hieronymus anzustarren.


      Der griechische Kaufmann saß von Schaudern geschüttelt auf dem Boden des pulvinus, wo ihn die Menge nicht sehen konnte, den Rücken gegen die Innenkante des Balkons gedrückt. Er hatte die Knie bis zum Kinn hochgezogen und tastete seine Lippen ab, als versuche er, zusammenhängende Worte aus seinem Mund zu ziehen, der jedoch nicht auf seine Bemühungen reagierte. Seine schwarzen Augen waren weit aufgerissen und huschten mit starrem Blick hin und her, als würden sie Zeugen unvorstellbarer Schrecken, die von allen Seiten her auf ihn eindrangen. Seit seinem Vorwurf, Batiatus wolle ihn vergiften, hatte er sich ganz in sich selbst zurückgezogen, wobei er wirr stotternd vor sich hin faselte und allen Versuchen widerstand, ihn aus seinem Schneckenhaus hervorzulocken. Brutilius’ Frau hatte das eine Weile lang versucht, doch Hieronymus war vor ihr zurückgewichen, als wolle sie ihn in irgendeiner Weise verletzen, weshalb sie schließlich aufgab.


      Dann war es Zeit geworden, dass Solonius den entscheidenden Kampf ankündigte, und seitdem waren alle Blicke auf den Kampfplatz gerichtet.


      Erst jetzt, nachdem Spartacus so mühelos und fast verächtlich Hieronymus’ Gladiatoren besiegt hatte– Männer, die gezielt für den Hauptkampf ausgewählt worden waren und bei denen es sich deshalb theoretisch um die Besten aus ihrem ludus handelte–, hatte Crassus sein professionelles Interesse an den Spielen verloren und sich mit nachlassender Aufmerksamkeit wieder Hieronymus zugewandt.


      »Ich habe eine beachtliche Summe in dieses Unternehmen investiert, weshalb ich ein Recht darauf habe, diese Schande erklärt zu bekommen«, sagte er, wobei er die Worte wie Kirschkerne ausspuckte. »Sprich, Grieche, oder bereite dich darauf vor, hinter meinen Pferden nach Rom geschleift zu werden, wo man dir die Wahrheit aus deinem Körper reißen wird.«


      Hieronymus sah zu ihm auf, wobei sich sein Mund einen Augenblick lang stumm öffnete und wieder schloss. Schließlich flüsterte er unter großen Mühen mit rauer Stimme: »Wasser.«


      Crassus’ Gesichtsausdruck war keineswegs ermutigend.


      »Was ist damit?«, knurrte er.


      Zitternd hob Hieronymus einen Finger und deutete zuerst auf Solonius und dann auf Batiatus.


      »Sie…« Er schluckte und verdrehte die Augen. »Sie… haben mich vergiftet.«


      Crassus’ düsterer Blick huschte über die Gesichter der beiden lanistae.


      »Ist etwas Wahres an diesem Gebrabbel?«


      Batiatus lächelte unbeeindruckt.


      »Ich kann nicht für Hieronymus sprechen. Er sollte die Gelegenheit bekommen, uns zu erklären, warum er so etwas vermutet.«


      »Ja. Nehmt sein Angebot an, Hieronymus, und sagt uns klar und deutlich, wie Ihr zu diesem Verdacht kommt.«


      »Ich…«, begann Hieronymus, unterbrach sich jedoch gleich wieder. Er wirkte wie ein Mann, der sich bewusst ist, dass jede Entscheidung, die er trifft, ihn am Ende in die Vernichtung führen wird.


      Schließlich deutete er auf Batiatus und begann von Neuem. »Er hat mich getäuscht. Er… er hat behauptet, dass er mir Wasser aus Rom reichen lässt. Aber das Wasser, das er auftragen lässt… stammt nicht aus Rom.«


      Crassus starrte Hieronymus an, und während er das tat, musterte Batiatus seinerseits sorgfältig Crassus’ Gesicht. Überaus erleichtert erkannte er, dass Crassus keine Ahnung hatte, wovon Hieronymus sprach– es sei denn, der römische Adlige war ein ausgezeichneter Schauspieler.


      Als wolle Crassus Batiatus’ Eindruck bestätigen, riss er die Hände hoch und sagte mit bellender Stimme: »Sinnlose Faseleien sind es, die Eurem Mund wie Wasser entströmen. Ihr solltet Eure Gedanken sammeln und Euch endlich präzise äußern.«


      Hieronymus schüttelte den Kopf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


      »Das kann ich nicht«, sagte er mit weinerlicher Stimme. »Das kann ich nicht.«


      Crassus’ Augen blitzten, obwohl seine Stimme gefährlich sanft blieb. Er beugte sich vor und sagte: »Ihr könnt es, und Ihr werdet es. Oder Ihr werdet die Konsequenzen tragen.«


      Hieronymus weinte, und noch immer hielt er die Hände vor sein Gesicht. Brutilius riss sich für einen Augenblick von den Ereignissen in der Arena los und sah mit deutlichem Missfallen auf den griechischen Kaufmann herab.


      »Der Mann wirkt vollkommen verwirrt«, sagte er. »Wir sollten uns daran erinnern, dass die Griechen bekannt dafür sind, primitive Gefühle vulgär zur Schau zu stellen. Kein Wunder, denn die Säfte im Blut ihrer unreinen Rasse sind nicht im Gleichgewicht.«


      Crassus warf ihm einen so strengen Blick zu, dass der pummelige Adlige erbleichte und unverzüglich schwieg. Dann wandte er sich wieder an Batiatus.


      »Versteht Ihr, was der Mann mit seinem Unsinn über römisches Wasser sagen will?«


      Ruhig neigte Batiatus den Kopf.


      »Ich gestehe, dass mir klar ist, was das zu bedeuten hat.«


      »Dann verlange ich eine Erklärung.«


      Batiatus deutete auf die Wasserkrüge, die auf einem Tisch im hinteren Teil des Balkons standen.


      »Ich habe dafür gesorgt, dass Hieronymus Wasser serviert wird, das aus der Quelle stammt, aus welcher auch die Männer meines ludus in den letzten Wochen versorgt wurden.«


      »Ich würde gerne den Grund dafür erfahren.« Crassus’ Augen wurden schmal. »Hat Hieronymus recht, wenn er behauptet, dass das Wasser vergiftet ist?«


      »Ja«, sagte Batiatus schlicht. »Aber es war nicht meine Hand, die das Gift in die Quelle geschüttet hat, noch die des guten Solonius. Denn der Bach, der hinter Solonius’ ludus verläuft, war ebenfalls verunreinigt.«


      »Wessen Hand war es dann?«


      Diesmal war es Solonius, der die Antwort gab.


      »Die von Hieronymus selbst.«


      Crassus’ Stimme war voller Misstrauen. Ungläubig sagte er: »Von Hieronymus selbst stammt das Gift?«


      Batiatus nickte. »Allerdings. Auch wenn, um ganz genau zu sein, die eigentliche Tat von Mantilus ausgeführt wurde. Auf Hieronymus’ Geheiß.«


      Crassus sah verwirrter aus als je zuvor.


      »So frage ich erneut nach dem Grund.«


      »Um in der Arena den Sieg davonzutragen«, sagte Solonius.


      »Einen ehrlosen Sieg«, fügte Batiatus hinzu.


      Crassus musterte die beiden voller Wut– und dann konnte man an seinem Gesicht erkennen, wie ihm langsam die Wahrheit dämmerte.


      »Hieronymus wollte sich dadurch einen Vorteil verschaffen, und nicht etwa durch das kämpferische Geschick seiner Männer?«


      Wieder nickte Batiatus.


      »Unsere ludi wurden durch Krankheiten geschwächt, die auf seine Tat zurückgehen.«


      »Batiatus hat das herausgefunden, und deshalb haben wir uns zusammengetan, um uns wegen dieses Anschlags auf unseren guten Namen zu rächen. Wie es unser gutes Recht ist«, sagte Solonius.


      »Doch wir wollten ihn nicht in aller Öffentlichkeit bloßstellen aus Sorge, Crassus’ edler Name könne durch die Nähe zu Hieronymus beschmutzt werden«, fuhr Batiatus fort. »Also ließen wir Hieronymus einfach in dem Glauben, er sei uns noch immer überlegen und die Beschwerden, die unseren ludi zugesetzt hatten, hielten noch immer an.«


      »Während die Krieger in Wahrheit wieder zu ihrer alten Stärke gefunden hatten?«, fragte Crassus.


      Solonius nickte. »Um kampfbereit in die Arena einzuziehen und Hieronymus’ Irrtum offensichtlich zu machen.«


      Crassus lächelte grimmig. »Ein so niederes Verhalten verdient nichts Besseres. Ich muss gestehen, dass ich ihn am liebsten vom Balkon werfen würde als blutiges Spektakel für die Menge, denn er hat den Tod verdient.«


      »Es wäre ein passendes Ende«, stimmte Batiatus zu. »Aber vielleicht wäre es nicht zu Eurem Vorteil.«


      Diesmal lächelte Crassus nicht, sondern stieß ein kurzes, bellendes Gelächter aus. Nachdenklich musterte er Batiatus und Solonius einen Augenblick lang; es war offensichtlich, dass er sie inzwischen so respektierte wie nie zuvor.


      »Ich danke Euch für Euer Feingefühl in dieser heiklen Angelegenheit. Ihr habt eine ehrenvolle Lösung für ein bedrückendes Problem gefunden.« Er grinste schief und fügte hinzu: »Ihr seid so diplomatisch wie wahre Politiker vorgegangen.« Und damit umfasste er zunächst Batiatus’ und dann Solonius’ Handgelenk, bevor er sich wieder zu Hieronymus umdrehte, der sich noch immer in seiner Ecke zitternd wie ein geschlagener Hund zusammenkrümmte.


      »Und was Euch betrifft, Hieronymus«, sagte er, und seine Stimme war plötzlich voller Härte, »Ihr bringt nichts als Schande über die Arena.« Er beugte sich vor und flüsterte in bösartig zischendem Ton in Hieronymus’ Ohr: »Hör zu, Grieche, hiermit endet meine Förderung, wodurch du deinen Namen und deinen Rang verlierst. Dein Vermögen wird untergehen wie ein überladenes Schiff im Meer, dafür sorge ich.«


      Er stand auf, und zur allgemeinen Überraschung sowie dem nicht geringen Vergnügen aller holte er mit seinem Fuß aus und trat Hieronymus heftig in die Rippen.


      Ein Knacken war zu hören, und Hieronymus quiekte wie ein angestochenes Schwein, bevor er zur Seite fiel. Als sei nichts geschehen, drehte sich Crassus mit der Würde und Erhabenheit eines Staatsmanns um und sagte: »Ich werde sofort nach Rom aufbrechen. Viel Erfolg für Eure beiden Häuser.«


      Während über ihnen im pulvinus die Schlacht der Worte tobte, waren Spartacus und Varro in eine körperlich weitaus bedrohlichere Schlacht auf dem sandigen Kampfplatz darunter verwickelt. Obwohl sich Batiatus häufig verächtlich über Solonius’ Männer äußerte, waren diese geschickte und gut ausgebildete Krieger, und diejenigen, die für den heutigen Hauptkampf ausgewählt worden waren, besaßen darüber hinaus große, in vielen Begegnungen hart erworbene Erfahrung. Hieronymus’ räudige Hunde waren beseitigt und Solonius’ Gladiatoren wild entschlossen, Capuas gegenwärtigen Meisterkämpfer zu besiegen und das Haus Batiatus von seinem höheren Rang herabzustoßen, den es ihrer Meinung nach schon viel zu lange innehatte.


      Aus diesem Grund war der Kampf bisher vorsichtig und taktisch verlaufen, denn keine Seite wollte durch tollkühnes Auftreten einen möglicherweise tödlichen Fehler riskieren. Schon seit einer ganzen Weile umkreisten die beiden Gladiatorenpaare einander voll angespannter Aufmerksamkeit, und nur gelegentlich war es bisher auf der Suche nach einer Lücke in der Deckung oder beim Versuch, sich eine bessere Ausgangsposition zu verschaffen, zu der einen oder anderen Finte gekommen.


      Zwar hatte es einige kleinere Scharmützel gegeben, um die Menge anzuheizen, und ein oder zwei kleinere Angriffe hatten die Zuschauer von den Sitzen gerissen und für einen beschleunigten Herzschlag gesorgt, doch das alles war nicht besonders ernst gewesen. Die meisten Hiebe und Stöße von Schwert und Speer waren harmlos an den Schilden abgeprallt, obwohl tatsächlich schon einmal Blut geflossen war– das Blut Varros, als der Speer des hoplomachus für einen kurzen Augenblick die Deckung des blonden Römers umgangen hatte und ihm unmittelbar unter der linken Armbeuge ein Stück Haut abgerissen hatte. Doch Varro war es gelungen, auf die Seite zu springen und zu verhindern, dass die Waffe größeren Schaden anrichtete, indem er sie mit seinem Schild wegschlug.


      Blut aus der Wunde, die später wie der Kuss eines Skorpions jucken und brennen würde, sollte Varro das Glück haben, den heutigen Tag zu überleben, rann seine Rippen hinab und unter seinen Gürtel, wobei Schweiß und Öl, die aus seinen Poren drangen, das rote Rinnsal noch zusätzlich anschwellen ließen. Es war eine Erinnerung daran, dass er ununterbrochen aufmerksam bleiben musste, und diese Erinnerung kam genau zur richtigen Zeit. Denn hatte Varro tatsächlich eine Schwäche in der Arena, dann bestand diese darin, dass er ein Mann der Tat war und deshalb gelegentlich zu Ungeduld und enttäuschter Verärgerung neigte, wenn ein Gegner all seine Energie in seine Verteidigung legte. Beim Training forderte Drago ihn häufig auf, sich zu konzentrieren, oder er ermahnte ihn, weil er zu eifrig darauf bedacht war, den Kampf zu beenden. Immer wieder warf er Varro vor, dass er zu hitzig auf seinen Gegner einstürmte und sich so durch einen Gegenangriff verwundbar machte.


      Deshalb konnte Varro einen gewaltigen Vorteil daraus ziehen, dass Spartacus sein Partner war. Der Thraker war ein intelligenter und vielseitiger Kämpfer. Wenn es sein musste, konnte er sich gedulden, aber wenn sich die Gelegenheit bot, einem feindlichen Krieger gegenüber einen Vorteil zu erringen, konnte er ebenso gut rasch und gnadenlos zuschlagen. Obwohl er und Varro einen völlig unterschiedlichen Kampfstil hatten, war Varro intelligent und bescheiden genug, um sich einzugestehen, dass er noch viel von seinem Freund, dem Meisterkämpfer von Capua, lernen konnte. In Abwesenheit von Drago und seiner Peitsche begrüßte er diese Hilfe und achtete genau auf die Ratschläge des Thrakers, wenn sie sich gemeinsam auf dem sandigen Kampfplatz wiederfanden. Oft nutzte Spartacus die vergleichsweise ruhigen Momente in der Arena, um Varro seine Anweisungen zuzumurmeln. Er wusste, dass der Römer am liebsten sofort angegriffen hätte, und ermahnte ihn immer wieder zur Vorsicht und forderte ihn auf, nie in seiner Konzentration nachzulassen, wobei er manchmal brutal auf die Tatsache hinwies, dass nicht nur Varro die Konsequenzen zu tragen hätte, sollte er einen Fehler machen, sondern ebenso seine Frau und sein Sohn.


      Heute hatte Spartacus mehr Grund als je zuvor, sich an seinen Freund zu wenden. Am gestrigen Abend hatte Drago, entsprechend Batiatus’ Anweisungen, Varro und Spartacus zu sich gerufen, um mit ihnen ausführlich die Strategie im entscheidenden Kampf zu besprechen. Er hatte zugegeben, dass der Plan ihres Herrn nur dann funktionieren würde, wenn zu all ihrem taktischen Verständnis und dem im genau richtigen Augenblick durchgeführten Angriff auch noch jede Menge Glück hinzukäme. »Wenn die Götter uns wohlgesonnen sind«, hatte er gesagt, »dann gibt es keinen Grund, warum wir nicht als Sieger aus dieser Schlacht hervorgehen sollten.«


      Jetzt setzten die beiden das besprochene Vorgehen um, indem sie sich entweder zurückzogen oder Angriffe starteten, während sie ihre Gegner umkreisten, wobei sie diese fast unmerklich immer weiter auf die gegenüberliegende Seite der Arena abdrängten. Auf diese Weise kamen alle vier Gladiatoren den schweren Eisentoren immer näher, die Spartacus und Varro kurze Zeit zuvor durchschritten hatten und hinter denen noch immer Drago und Mantilus standen, deren dunkle Gestalten durch die sich kreuzenden Metallstangen hindurch schattenhaft sichtbar waren.


      Als sie nur noch zehn Schritte von den Toren entfernt waren und die gewaltigen Eisengitter genau hinter ihnen lagen, begannen Spartacus und Varro, sich plötzlich sehr schnell zurückzuziehen, während sie sich gleichzeitig aufeinander zubewegten, als stürme von allen Seiten ein Rudel wilder Hunde auf sie ein.


      Von diesem Rückzug ermutigt, stürmten ihre Gegner nach vorn, und während sie das taten, schien Spartacus für einen kurzen Augenblick mit dem falschen Fuß aufzutreten, sodass er stolperte und in die Knie ging.


      Im Glauben, endlich einen Vorteil entdeckt zu haben, löste der thraex sofort die Formation auf, die er mit seinem Partner bildete, und rannte auf den Thraker zu, wobei er seine sica zu einem weit ausholenden Hieb erhoben hatte. Sofort sprang Spartacus auf, und der thraex zögerte, weil ihm– zu spät– klar wurde, dass das vermeintliche Stolpern seines Gegners nur eine List gewesen war. Da er sich ganz darauf konzentrierte, Capuas Meisterkämpfer entgegenzutreten, der sich ihm jetzt entschlossen näherte, wobei er seine beiden Schwerter mit ausgestreckten Armen überkreuzte, verlor er Varro aus dem Blick. Der blonde Römer hob seinen Schild, um einen möglichen Angriff des hoplomachus abzuwehren, machte einen raschen Schritt nach rechts und zog sein Schwert mit brutaler Gewalt über den ungeschützten Rücken des thraex.


      Wie ein wirbelndes rotes Band schoss das Blut aus dem Rücken des thraex, der aufschrie und noch einige Schritte weiterstolperte. Während er verzweifelt versuchte, die Beine durchzudrücken, um zu verhindern, dass seine Knie einknickten, machte Spartacus einen Schritt nach rechts, um dem ungezielten Hieb des Mannes auszuweichen, und führte das Schwert in seiner rechten Hand in einer bogenförmigen Bewegung nach oben, sodass es sich zwischen den Rippen hindurch in die Brust des Mannes bohrte.


      Jetzt strömte das Blut des thraex aus zwei schrecklichen Wunden, eine an der Vorder- und die andere auf der Rückseite seines Oberkörpers. Er ließ seinen Schild fallen und stürzte mit dem Gesicht voran krachend zu Boden. Während er unter Todesqualen wimmernd im Sand lag und sich sein zuckender Körper mit einer immer dickeren Schicht seines eigenen Bluts überzog, gelang es ihm, mühsam einen Arm in die Höhe zu recken und zwei Finger zum traditionellen Zeichen seiner Niederlage zu heben.


      Spartacus, der wusste, dass der Mann viel zu schwer verletzt war, um noch eine Bedrohung darzustellen, hatte sich inzwischen jedoch schon von ihm abgewandt. Er sprang über den ausgestreckten Körper des thraex und trat neben Varro. Dann bewegten sie sich gemeinsam auf den hoplomachus zu, um ihn in den entscheidenden Kampf zu verwickeln.


      Da sein Partner außer Gefecht gesetzt war, blieben dem hoplomachus nur zwei Möglichkeiten. Die weniger ehrenhafte bestand darin, sich umzudrehen und davonzulaufen, wobei er jedoch irgendwann unweigerlich eingeholt und unter dem höhnischen Gejohle der Menge wie ein Ferkel in der Arena abgeschlachtet werden würde.


      Die zweite Möglichkeit– und für diese entschied er sich, wie es jeder echte Gladiator getan hätte– bestand darin, seine Gegner anzugreifen in der Hoffnung, durch Glück, Geschicklichkeit oder die schiere Wildheit seiner Attacke einen von ihnen aus dem Spiel zu nehmen, sodass die Chancen wieder gleichmäßiger verteilt wären.


      Brüllend wie ein wilder Stier stürmte er nach vorn, wobei er den Speer in seiner rechten Hand auf Hüfthöhe waagerecht zum Boden hielt. Die Spitze der Waffe zielte auf Varros Bauch, und es war offensichtlich, dass er sich ganz auf den größeren Mann konzentrierte, weil er ihn für den unbeweglicheren und leichter zu treffenden seiner beiden Gegner hielt.


      Das war ein Fehler, denn trotz seiner Körpergröße waren Varros Reflexe überraschend gut entwickelt. Als der hoplomachus auf ihn zusprang, machte Varro einen raschen Schritt zur Seite, wirbelte herum und packte den Schaft des Speeres, als die Waffe wirkungslos durch die Luft zischte, und riss so heftig daran, dass der Angreifer auf ihn zugeschleudert wurde.


      Der hoplomachus verlor das Gleichgewicht und taumelte nach vorn, woraufhin Varro seinen Schild hochriss und gegen das Gesicht des Mannes krachen ließ. Es gab einen durchdringenden Knall, als der schwere, dicke Schild den Helm des hoplomachus mit einer solchen Wucht nach innen drückte, dass die Nase des Mannes barst wie eine Pflaume unter einem Stiefel, seine Lippen zerfetzt und gegen die Zähne in seinem Oberkiefer gedrückt wurden, welche ihrerseits splitterten und abbrachen.


      Sofort ließ der hoplomachus seinen Speer fallen und stolperte mit wild umherfuchtelnden Armen nach hinten, wodurch er auf komische Weise so wirkte, als wäre er hoffnungslos betrunken. An mehreren Stellen strömte Blut unter dem Rand seines zerschmetterten Helms hervor, das sich in zähflüssigen Rinnsalen auf seiner Brust sammelte und wie ein roter, ausgefranster Latz nach unten hin immer breiter wurde.


      Varro verkürzte den Abstand zwischen ihnen und gab dem Mann einen gewaltigen Schubs. Er wollte seinen schwankenden Gegner nicht von den Beinen holen, sondern ihn auf die nahe gelegenen Tore zutreiben– gegen die der Gladiator dann auch prompt mit einem gewaltigen Dröhnen krachte, das durch die ganze Arena hallte. Der hoplomachus schüttelte den Kopf, wodurch Blutstropfen in alle Richtungen spritzten und wie roter Regen über dem Sand niedergingen, lehnte sich einen kurzen Augenblick an das Tor und holte mühsam durch seine gebrochene Nase Luft. Es war ein Zeichen seines Mutes und seiner Erfahrung, dass er, als Varro und Spartacus erneut angriffen, um ihren Vorteil auszunutzen, seinen Schild hob und nach dem Schwert in seinem Gürtel griff, um sich blitzschnell zur Wehr zu setzen.


      Sein Helm war so verbeult, dass der hoplomachus fast nichts mehr sah, doch er versuchte trotzdem, sich zu verteidigen, indem er energisch mit seinem Schwert um sich hieb. Doch sein verzweifelter Versuch zu überleben war auf traurige Weise zum Scheitern verurteilt. Als Spartacus die wild durch die Luft zischende Waffe sah, wartete er den entscheidenden Augenblick ab, bevor er das Schwert in seiner linken Hand in einer raschen und tödlich genauen Bewegung nach unten führte.


      Der hoplomachus stieß ein Grunzen aus, als hätte man ihm in den Bauch geschlagen, als sein Schwertarm auf der Höhe des Ellbogens fast vollständig durchtrennt wurde und der Unterarm nur noch auf groteske Weise an Haut und Sehnen am Körper hing. Das Schwert fiel ihm aus den Fingern, deren Nerven nicht mehr reagierten, während das Blut wie Wasser aus den gekappten Venen und Arterien schoss und den Sand rot färbte.


      Die unbedeckte Haut des hoplomachus wurde gräulich-weiß, als seine Knie nachgaben und er langsam am Tor zu Boden rutschte. Sofort sprang Spartacus nach vorn, packte den Mann am Hals und zog ihn wieder hoch. Während das Blut des hoplomachus seinen Körper bespritzte, drehte er sich um und nickte Varro kurz und gimmig zu.


      »Jetzt«, sagte er.


      Auf der anderen Seite des Tores zuckte Mantilus zurück, als der Körper des hoplomachus gegen die Eisenstangen krachte. Bevor er jedoch noch einen weiteren Schritt machen konnte, trat Drago, der hinter ihm stand, vor und hob seine langen Arme. Er packte den locker sitzenden Umhang des narbenübersäten Mannes an zwei Stellen– im Nacken und über dem Steißbein. Drago bleckte die Zähne und stieß ein stummes Knurren aus, als er Mantilus genau auf der Höhe des verletzten hoplomachus gegen das Tor rammte.


      Sofort begann Mantilus zu zappeln und sich zu winden wie ein Fisch auf dem Trockenen. Seine weißen Augen traten aus den Höhlen, sein Mund öffnete sich weit, und seine gespaltene Zunge schnellte heraus. Er fing an zu kreischen wie ein Kind, und sein Körper war so dünn und so leicht, dass Drago beinahe tatsächlich glaubte, mit einem Kind zu ringen– und zwar mit einem Kind, das durch einen schrecklichen Zauber bereits vor seiner Zeit um viele Jahre gealtert war.


      Doch obwohl er von Widerwillen erfüllt die Augen verdrehte und die schwächliche Gegenwehr der knochigen Kreatur ihn zutiefst abstieß, ließ Drago nicht locker und drückte seinen Gefangenen mit den mächtigen Muskeln seiner angespannten Arme gegen die Eisenstangen. Als ein Schweißtropfen von seinem kahlen Kopf rann und sich in einer seiner Augenbrauen verfing, schickte er die stumme Bitte an Spartacus und Varro, sie möchten sich beeilen.


      Die Menge hatte heute schon viel But, Verstümmelung und Tod gesehen, doch sie verlangte noch immer mit bellender Stimme nach mehr. Während die erregten Schreie um ihn herum aufbrandeten, hob Varro den zu Boden gefallenen Speer des hoplomachus auf. Er reckte sich und richtete den Blick direkt nach vorn auf die mächtigen Tore und den zerschmetterten Körper des hoplomachus, der an den Eisenstangen lehnte und nur deswegen noch aufrecht stand, weil Spartacus ihn am Hals festhielt. Unter den donnernden Forderungen der rasenden Menge glaubte er, noch etwas anderes zu hören– ein anhaltendes, schrilles Kreischen, das sich wie eine Ratte in einer Falle anhörte.


      Hass und Abscheu gegenüber dem Ursprung dieses Geräuschs ließen ihm Galle in die Kehle steigen. Er hob den Speer wie eine Lanze, dessen Spitze direkt auf das Herz des hoplomachus gerichtet war, und rannte los. Varro musste keine besonders große Entfernung überwinden– höchstens fünfzehn Schritte–, doch als der Speer sein Ziel fand, war sein Schwung so groß, dass die Waffe sich nicht nur in Muskeln und Knochen grub, sondern den Körper des hoplomachus mit verheerender Wucht vollständig durchbohrte.


      Drago lockerte seinen Griff nicht einmal, als die Spitze des Speers plötzlich aus Mantilus’ Rücken drang– umgeben von einem Schwall Blut, das im schattigen Halbdunkel des steinernen Tunnels fast schwarz wirkte. Obwohl Mantilus’ Lippen so weit aufgerissen waren, dass sie fast zu zerreißen schienen und sich seine weißen Augen so weit aus seinem Kopf vorwölbten, dass sie über seine Wangen zu rollen drohten, verstummte sein Kreischen schlagartig, und ein fast lautloses Zischen höchster Todesqual trat an seine Stelle. Mit einem überraschenden und so heftigen Krampf, dass Drago die Bewegung als einen nadelfeinen Schmerz spürte, der ihm durch Handgelenke und Unterarme schoss, krümmte sich der Körper des narbenübersäten Mannes wie ein Bogen, und seine Sehnen schienen sich so straff zu spannen wie die Saiten einer Lyra. Mehrere Augenblicke hing er in der Luft, dann began er erneut mit einer manischen Energie zu schreien und um sich zu schlagen. Diesmal waren seine Bewegungen so kräftig, dass Drago ihn loslassen musste, um zu verhindern, dass ihm die langen Nägel der umherfuchtelnden Finger des Mannes das Gesicht aufrissen.


      Mantilus hatte keinen leichten Tod. Grimmig sah Drago zu, wie der Mann am Tor hing und die Zuckungen seines Todeskampfs sich hinzogen– zuerst heftig und unkontrolliert, dann nach und nach immer ruhiger. Speichel und schaumiges Blut strömten aus seinem Mund, Kot und Urin rannen seine Beine hinab und sammelten sich zusammen mit dem Blut in einer schleimigen Pfütze, die alle seine Lebenssäfte vereinte, unter seinem tödlich verwundeten Körper.


      Schließlich war es vorbei, und der fast kindliche Körper sackte in sich zusammen. Der Kopf kippte auf die Seite, das narbige Gesicht sowie die Arme und Beine erschlafften. Einige letzte Schauer liefen durch die Muskeln, dann rührte sich der Tote nicht mehr. Das einzige Geräusch im Tunnel– abgesehen vom fernen Jubel der Menge jenseits der Tore– stammte von Mantilus’ Blut, das in langsam fallenden Tropfen auf dem Steinboden aufschlug.


      Drago trat einen Schritt näher heran und starrte grimmig in die glasigen, weißen Augen und das schlaffe, tote Gesicht des Mannes.


      »Keine Kreatur des Hades, sondern nur ein Mensch, wie wir alle«, murmelte er. Sein Blick wandte sich zu den stinkenden Flüssigkeiten unter den Füßen des Toten. »Nicht von Staub erfüllt, sondern voller Blut, Kot und Urin, genau, wie es sein sollte.« Er nickte, als verschaffe ihm das eine besondere Befriedigung, und wiederholte: »Genau, wie es sein sollte.«

    

  


  
    
      


      XVI


      VARRO FAND SPARTACUS in seiner Zelle, wo der Thraker in Gedanken versunken auf seiner Pritsche saß. Jenseits der offenen Tür erklangen die typischen Geräusche eines Fests– Stimmengewirr und lautes Gelächter von Männern und Frauen.


      Varro hielt seinem Freund einen Becher hin.


      »Ich habe dir Wein gebracht, ob du willst oder nicht. Ich bestehe darauf, dass du etwas trinkst, um den heutigen Sieg zu feiern.«


      Einen Moment lang musterte Spartacus den Becher mit verschmitztem Blick, doch schließlich hob er die Hand und nahm ihn entgegen.


      »Wir feiern mit dem Wein unseres Herrn, der ausdrücklich den Sklaven vorbehalten ist. Die Trauben sind so bitter, dass der Kopf morgen heftiger schmerzen wird als nach einem Schlag mit dem Schwertknauf.«


      Varro lachte. »Es stimmt, normalerweise lässt sich Batiatus seine Dankbarkeit nur wenig kosten.« Er hob seinen eigenen Becher mit leuchtenden Augen in die Höhe, und die Bewegung war so ungeschickt, dass etwas Wein über sein Handgelenk schwappte. Ganz offensichtlich hatte Varro bereits mehr als nur die für ihn übliche Menge getrunken. »Aber heute kann ich dir eine Ausnahme anbieten, die deinem Gaumen wohltun wird.«


      Spartacus nahm einen Schluck und hob überrascht die Augenbrauen.


      »Batiatus ist so außerordentlich dankbar, dass er heute diesen Wein servieren lässt.«


      »Wie auch nicht? Seine eigenen Sklaven sichern ihm seinen hohen Rang und mehren sein Vermögen. Sein Meisterkämpfer hat ihm das Mittel geliefert, Hieronymus zu entlarven und Crassus’ Wohlwollen zu erringen.«


      Spartacus trank einen weiteren Schluck. Sein Blick verriet seine gute Laune.


      »Wurden die Huren ebenso sorgfältig ausgewählt wie dieser Jahrgang?«


      Varro sah aus, als litte er Schmerzen.


      »Deine Frage ist eine Beleidigung. Erkundige dich bei irgendeinem anderen.«


      Die beiden Freunde lachten zusammen. Jeder nahm noch einen Schluck Wein, und dann klopfte Varro Spartacus auf die Schulter.


      »Du musst mit uns feiern. Würfle eine Runde.« Er hob die Hand und setzte eine ernste Miene auf. »Natürlich nur, um dich abzulenken. Nicht um Geld.«


      Spartacus zuckte mit den Schultern.


      »Ich bin nicht in der Stimmung.«


      »Es war ein großartiger Sieg. Er ist es wert, dass man ihn feiert.«


      »Mir bedeutet er nicht besonders viel.«


      Für einen kurzen Moment wirkte Varro völlig nüchtern.


      »Dein anhaltender Schmerz macht mich traurig, Bruder. Du musst dich ablenken, und sei es auch nur für diese Nacht.«


      Spartacus nickte langsam. »Ich weiß deine Fürsorglichkeit zu schätzen. Vielleicht werde ich mich euch später anschließen. Doch zuvor muss ich noch etwas Wichtiges erledigen.«


      Zusammen gingen er und Varro durch die steinernen Korridore des ludus, wobei sie an Zellen vorbeikamen, in denen nackte Paare sich grunzend und kreischend einander hingaben; ihre schweißüberströmten, schwer atmenden Körper schimmerten im Halbdunkel. Die meisten Mitglieder der Bruderschaft und die Mehrzahl der Prostituierten, die Ashur auf Batiatus’ Anweisung hin in Capua abgeholt und hierher gebracht hatte, befanden sich jedoch im Speisesaal des ludus. Sogar hier trieben es einige ungehemmt miteinander, wobei einer der Männer unter dem Applaus und dem Jubel der im Kreis um ihn herumstehenden Gladiatoren seine Hure mit kräftigen Stößen von hinten nahm. Der Wein floss in Strömen, und gutmütige Neckereien hallten von den Wänden wider.


      Als Spartacus und Varro den Raum betraten, hielten die Männer kurz mit ihren bisherigen Beschäftigungen inne, tranken den beiden Helden mit erhobenen Bechern zu und erklärten gut gelaunt, dass der Thraker und sein Freund ihren Sieg gerade jetzt feiern sollten, solange ihnen der Kopf noch auf den Schultern saß und sie noch über alle Körperteile verfügten, die möglicherweise bei einem solchen Fest zum Einsatz kommen sollten.


      Varro ging zu einem Ecktisch, an dem mehrere Männer mit Würfeln aus Knochen spielten, jedes Ergebnis mit donnernden Rufen kommentierten und mit ihren Bechern auf die hölzerne Tischplatte hämmerten. Spartacus wich zwei Männern mit ölglänzenden Körpern aus, die miteinander rangen, und gab mit einem freundlichen Winken einer hübschen Hure, die ihre Brüste an ihn drückte, zu verstehen, dass er ihre Dienste nicht in Anspruch nehmen wollte.


      Die langen Tische im Speisesaal waren an die Wände geschoben worden; überall auf ihnen standen Weinkrüge, von denen sich die Männer bedienen konnten. Spartacus füllte seinen eigenen sowie einen zweiten Becher und schob sich dann vorsichtig durch die feiernde Menge, wobei er darauf achtete, nicht einen Tropfen zu verschütten, obwohl er mehrmals angerempelt wurde und man ihm immer wieder auf die Schulter klopfte.


      Schließlich schaffte er es bis zur gegenüberliegenden Seite des Saals, von wo aus er in einen ruhigeren, kühleren Korridor einbog. Er schob sich an einem Paar vorbei, das es im Stehen an eine Wand gelehnt trieb, wobei die Frau nicht zu bemerken schien, dass ihr Rücken mit jedem Stoß über die raue Steinwand schrammte, und ging zur Krankenstation.


      Hier war alles still; selbst der Arzt war verschwunden, um mit den Männern im Speisesaal zu feiern. Duro, der sich noch immer von den schweren Verletzungen erholte, die er sich bei den vorhergehenden Spielen im Kampf mit den Männern aus Hieronymus’ inzwischen so dramatisch dezimiertem ludus zugezogen hatte, schlief leise schnarchend.


      Der einzige andere Anwesende wandte seinen Kopf um und musterte Spartacus. Es war Crixus, der keineswegs erfreut schien, seinen thrakischen Bruder zu sehen.


      »Warum hast du die ausgelassene Feier verlassen?«, murmelte er.


      »Ich wollte dir meinen Dank überbringen«, erwiderte Spartacus.


      Fast wäre Crixus in ein höhnisches Lachen ausgebrochen.


      »Dank? Dafür, dass ich wie ein Stück Fleisch in der Krankenstation liege, während du mit den Lorbeeren überschüttet wirst, die eigentlich mir zustehen?«


      Spartacus ignorierte diese bissige Klage.


      »Dank dafür, dass ich durch deine Worte einen Weg gefunden habe, diesen ludus vor dem Untergang zu bewahren. Ohne deine Worte gäbe es das Haus Batiatus nicht mehr, und wir alle wären Hieronymus’ Sklaven.«


      »Seit wann interessiert es dich, was aus dem Haus Batiatus wird?«, fragte Crixus.


      »Die Bemühungen unseres Herrn, mir Sura wiederzugeben, haben ihm meinen Dank und meine Loyalität gesichert. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie jemand versucht, ihn mit frevlerischen Mitteln zu Fall zu bringen.«


      »Edle Worte«, sagte Crixus, und es lag mehr als nur eine Andeutung von Sarkasmus in seiner Stimme.


      »Worte, die der Wahrheit entsprechen«, sagte Spartacus. Er reichte Crixus den Becher mit Wein. »Tu mir den Gefallen, mit mir auf den Sieg unseres Herrn zu trinken.«


      Mit angespanntem Gesicht starrte Crixus auf den Becher; seine dunklen Augen funkelten angriffslustig. Für einen langen Augenblick sah es so aus, als würde er Spartacus’ Angebot ablehnen, doch dann hob er die Hand und griff nach dem Wein.


      »Ich trinke ausschließlich auf die Ehre dieses ludus«, sagte er. »Ich erkenne an, dass nur das Weiterbestehen des Hauses Batiatus uns dem Tag näherbringt, an dem wir ein weiteres Mal gemeinsam in die Arena einziehen. Wo ich den mir zustehenden Rang als Meisterkämpfer wiedergewinnen werde.«


      Er trank so eifrig von dem Wein, als handle es sich um Spartacus’ Blut.


      Spartacus lächelte grimmig und hob seinen eigenen Becher.


      »Auch ich freue mich schon auf diesen Tag«, sagte er.


      Batiatus warf den Kopf zurück und brach in ein dröhnendes Lachen aus. Er war ausgesprochen guter Stimmung. Er leerte seinen Wein und winkte eine Sklavin herbei, um den eigenen Becher und auch diejenigen von Solonius und Lucretia neu auffüllen zu lassen.


      Alle drei lagen auf Speiseliegen, und ein Tisch mit Erfrischungen stand in bequemer Reichweite zwischen ihnen. Lucretia ließ sich von Naevia die Füße massieren und ignorierte nachdrücklich Solonius’ lüsterne Blicke. Lucretia wusste, dass einzig und allein das gemeinsame Ziel dafür verantwortlich war, warum sich die beiden rivalisierenden lanistae wie zwei kleinere Wölfe widerwillig zusammengetan hatten, um einen mächtigen Stier zu Fall zu bringen. Doch jetzt, da Hieronymus für keinen von ihnen mehr eine Bedrohung darstellte, hoffte sie, dass die beiden möglichst bald ihre früheren Rollen wieder einnehmen und sich wie gewohnt nur noch als Todfeinde begegnen würden.


      Seit sie in der Villa eingetroffen waren, um ihren Sieg zu feiern, kamen Batiatus und Solonius in ihrer Unterhaltung immer wieder auf die nachmittäglichen Spiele zurück, und jedesmal, wenn einer von beiden erneut über die Ereignisse in der Arena sprach, stießen beide ein schnaubendes Gelächter aus. Obwohl Solonius den entscheidenden Kampf verloren hatte, waren seine Männer an diesem Tag aus so vielen anderen Kämpfen als Sieger hervorgegangen, dass er trotz der vorherigen Niederlage gegen Hieronymus sein Ansehen wiederherstellen und sogar einen bescheidenen finanziellen Gewinn verbuchen konnte. Für beide Männer waren jedoch nicht die Siege in der Arena das Wichtigste, sondern die Tatsache, dass es ihnen gelungen war, sich an einem Gegner zu rächen, der ihnen beiden auf so massive Weise geschadet hatte. Dass dies alles öffentlich– und am Ende sogar mit Crassus’ Segen– stattgefunden hatte, verschaffte ihnen eine ganz besondere Befriedigung.


      »Der Ausdruck in seinem verdammten Gesicht, als er weggebracht wurde«, platzte Batiatus heraus. »Wie im Fieberwahn.«


      »Die Augen in seinem Kopf drehten sich wie rollende Würfel«, kicherte Solonius.


      »Würfel, die bis in alle Ewigkeit rollen werden«, ergänzte Batiatus.


      Als ihr Mann in Solonius’ Kichern einstimmte, sagte Lucretia: »Ich frage mich, ob er sich inzwischen über das ganze Ausmaß seiner Niederlage klar ist.«


      »Dazu wird er noch genügend Gelegenheit haben, wenn er im Straßengraben nach weggeworfenen Brotkrümeln sucht«, erwiderte Batiatus mit wilder Zufriedenheit.


      »Glaubt ihr, dass Crassus ihn wirklich ruinieren wird?«, fragte Lucretia.


      Beide Männer nickten.


      »Crassus hat einen Ruf wie Donnerhall, wenn es darum geht, jemanden zu bestrafen, der ihm irgendwie in die Quere gekommen ist«, antwortete Solonius mit schnurrender Stimme.


      »Dieses Spektakel würde ich mir gerne ansehen«, sagte Lucretia. »Um das Gesicht des Griechen zu studieren, wenn ihm all das, was sein Leben ausmacht, nach und nach genommen wird.«


      Solonius leckte sich die Lippen.


      »Der Eifer, mit dem du dir vorstellst, wie an einem unserer Feinde Gerechtigkeit geübt wird, bringt mein Herz in Wallung, Lucretia«, murmelte er.


      Als Lucretia eine Grimasse schnitt, sagte Batiatus. »Ich hätte gerne gesehen, wie der treue Giftmischer dieses Mannes von Varros Speer durchbohrt wurde.« Seine Augen schimmerten genüsslich, und er fügte hinzu: »Drago wusste zu berichten, dass er gezappelt hat wie ein abgestochenes Tier.«


      Lucretias Lippen zuckten amüsiert.


      »Ein bizarres Unglück beim Kampf in der Arena, aber deswegen nicht weniger begrüßenswert.«


      Beide Männer nickten mit feierlicher Miene, und Solonius fragte: »Wie mag das wohl passiert sein?«


      »Der Mann selbst hat an einer ungünstigen Stelle Position bezogen, und wegen seiner blicklosen Augen konnte er die Gefahr nicht sehen«, antwortete Batiatus und deutete ein Schulterzucken an. »Das ist alles. Drago hat den Vorgang bezeugt.«


      Alle drei sahen einander an– und brachen in Gelächter aus. Unterdessen betrat eine Frau das cubiculum.


      Batiatus sah auf, und ein Freudenschauer durchlief seinen Körper. Hier war ein weiterer Lohn seines Sieges über Hieronymus, und jede einzelne dieser Annehmlichkeiten war wie ein Edelstein in einer goldenen Krone.


      »Athenais«, sagte er. »Ich hoffe, deine Gemächer sind zu deiner Zufriedenheit?«


      Athenais nickte schüchtern.


      »Ja, das sind sie«, bestätigte sie. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.«


      Lucretia hob eine Augenbraue, musterte ihren Mann und bedachte die Griechin mit einem süßen Lächeln.


      »Wir sind dir zu Dank verpflichtet für die entscheidende Rolle, die du bei Hieronymus’ Niedergang gespielt hast. Du hast ihm den Becher unserer Vergeltung gereicht.«


      »Es war auch meine Vergeltung«, murmelte Athenais und errötete. Sie berührte ihre blau unterlaufenen Handgelenke, anscheinend, ohne es selbst zu bemerken.


      »Du brauchst keine Angst mehr vor Mantilus zu haben«, sagte Lucretia. »Und du kannst dir sicher sein, dass sein Ende sich qualvoll in die Länge gezogen hat.«


      »Ich schäme mich zu gestehen, dass ich das gerne höre«, erwiderte Athenais.


      »Du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte Solonius. »Der Mann war so monströs, wie er aussah. Er hat sein Schicksal verdient.«


      Lucretia nickte. »Solonius hat recht. Feiere sein Ende mit uns.«


      Während des Fests in Solonius’ Villa am Abend zuvor war die Wahrheit ans Licht gekommen, nachdem Lucretia Athenais aufgefordert hatte, Wein zu holen. Lucretia war der Sklavin in Solonius’ Weinkeller gefolgt, und dort hatte sie erfahren, dass nicht Crassus, Athenais’ Herr, sie misshandelte, sondern Hieronymus’ Viper Mantilus. Die Kreatur hatte bei mehr als einer Gelegenheit auf brutale Weise ihr Interesse an dem Mädchen erkennen lassen. Crassus jedoch, dem die blauen Flecke aufgefallen waren, konnte durch Hieronymus in die Irre geführt und davon überzeugt werden, dass ein Sklave aus Hieronymus’ Haushalt dem Mädchen die Verletzungen zugefügt hatte– ein Sklave, dem für seine angeblichen Gewalttaten die Zunge und die Genitalien abgeschnitten wurden und der daraufhin an seinen Verletzungen starb.


      Deshalb war Athenais gerne bereit, ihre kleine, aber entscheidende Rolle bei Hieronymus’ Fall zu spielen, woraufhin Crassus– der dankbar dafür war, nicht tiefer in Hieronymus’ Netz aus Lügen und Täuschungen gezogen und durch seine Beziehung zu dem Griechen selbst in seinem guten Namen beschädigt zu werden– dem Mädchen die Freiheit geschenkt hatte. Jetzt war Athenais Gast im Hause Batiatus, während sie auf eine Schiffspassage wartete, die sie in ihre Heimat zurückbringen sollte.


      »Mehr Wein«, sagte Batiatus mit verwaschener Stimme, leerte seinen Becher und streckte ihn sogleich wieder in die Höhe, um sich nachschenken zu lassen. »Komm, Athenais, feiere mit uns.« Als eine Sklavin herbeieilte, um die Becher von Batiatus’ und Athenais zu füllen, trat eine weitere Gestalt zögernd in das cubiculum.


      »Dominus?«


      »Ah, Ashur«, rief Batiatus und winkte ihm betrunken zu. »Komm rein.«


      Ashur tat wie geheißen, nickte Solonius und Athenais und dann Lucretia zu, welche ihn nur kühl anstarrte. In der Hand hielt er eine Pergamentrolle, die er Batiatus reichte.


      »Eine Nachricht, dominus. Sie wurde eben erst überbracht.«


      Batiatus stellte seinen Wein beiseite, entrollte das Pergament und las es. Nur wenige Augenblicke später brach er erneut in ein bellendes Lachen aus.


      »Von Crassus. Er berichtet, dass Hieronymus’ Haus in Flammen steht.«


      »Was ist der Grund?«, erkundigte sich Solonius.


      »Das sagt er nicht. Nur dass das tobende Feuer außer Kontrolle ist.«


      »Und was ist mit Hieronymus?«, fragte Lucretia.


      Batiatus bemühte sich, eine feierliche Miene aufzusetzen.


      »Niemand weiß, wo er sich aufhält. Aber man muss befürchten, dass er in diesem Inferno gefangen ist.«


      Rasch sagte Lucretia: »Was ist mit dem Geld, das er uns wegen deiner Wette mit ihm schuldet?«


      »Darum kümmert sich Crassus bereits«, erwiderte Batiatus. »Die Summe wird von Hieronymus’ übrigem Vermögen abgezogen werden.«


      Lucretias Lächeln war recht dünn. »Die Vorstellung, dass er inmitten dieser heißen Flammen sein Leben verliert, ist bedauerlich.«


      Solonius nickte. »Eine schreckliche Tragödie«, stimmte er zu.


      Batiatus unterdrückte ein Grinsen, griff nach seinem halbgeleerten Becher und hob ihn hoch. »Kommt, meine Feunde. Lasst uns auf das Andenken des armen Hieronymus trinken. Ein höchst schmerzlicher Verlust für uns alle.«


      

    

  


  
    
      


      GLOSSAR


      ATRIUM (N.): Der freie, nur an den Rändern überdachte Innenhof einer römischen Villa. Er ist auf allen vier Seiten von den übrigen Gebäudeteilen umgeben. Hier befinden sich der innere Garten und das Impluvium.


      BESTIARIUS (M.): Tierhüter; Tierkämpfer.


      CALIGA (F.): Halbstiefel (von Soldaten).


      CUBICULUM (N.): Schlafzimmer, Wohnzimmer; Kaiserloge im Zirkus.


      CURSUS HONORUM (M.): amtliche Laufbahn.


      DAMNATIO AD BESTIAS: Hinrichtungsart, bei der der Verurteilte in der Arena wilden Tieren vorgeworfen wird.


      DIMACHAERUS (M.): Gladiator, der mit zwei Schwertern kämpft.


      DOMINA (F.): Herrin des Hauses, Herrin, Gebieterin.


      DOMINUS (M.): Herr, Herr des Hauses.


      EDITOR (M.): hier: Veranstalter von Gladiatorenkämpfen.


      FORUM (N.): Markt(platz).


      GLADIUS (M.): Schwert.


      HOPLOMACHUS (M.): ein gut gerüsteter Gladiator, dessen wichtigste Angriffswaffe der Speer ist; darüber hinaus verfügt er über ein Schwert für den Nahkampf.


      IMAGO, IMAGINES (F.): Bild, Abbild, Ebenbild.


      IMPLUVIUM (N.): Ein flaches, rechteckiges Becken zum Auffangen von Regenwasser, genau im mittleren, nicht überdachten Teil des Atriums.


      INSULA (F.): Insel; Stadtteil; Mietshaus.


      LANISTA (M.): Gladiatorenmeister; der Besitzer einer Gladiatorenschule.


      LEGATUS (M.): Gesandter; Legat (Unterfeldherr).


      LEGATUS PRO PRAETORE (M.): der mit einem selbstständigen Kommando betraute Legat.


      LIBITINA (F.): Totengöttin; Leichenrequisiten, Totenbahre; Tod.


      LUDUS GLADIATORIS (M.): Gladiatorenschule.


      MEDICUS (M.): Arzt.


      MUNUS (N.): Pflicht, Amt, Dienst; Festspiel, Schauspiel.


      MURMILLO (M.): Gladiator mit gallischen Waffen und einem Helm mit einem Fisch als Abzeichen.


      PATER FAMILIAS (M.): Familienoberhaupt.


      PATERA (F.): Schale; Opferschale.


      PEPLOS (M.): griechisches Obergewand; Prachtmantel.


      PERISTYLIUM (N.): von Säulen umgebener Innenhof eines römischen Hauses.


      PORTA (F.): Tor, Pforte; Eingang, Zugang.


      PORTA LIBITINENSIS (F.): Tor, durch das die Toten aus der Arena weggebracht werden.


      PROVOCATOR (M.): Herausforderer (zum Kampf); schwerbewaffnet kämpfender Gladiator.


      PULVINUS (M.): Sitz- oder Kopfkissen; hier: der mit Kissen belegte Ehrenplatz auf dem Balkon in der Arena; oder auch der gesamte Ehrenbalkon.


      RETIARIUS (M.): Netzkämpfer. Seine Waffe ist der Dreizack.


      SECUTOR (M.): der »Verfolger«, ein Gladiator, der als Angriffswaffe ein besonders langes Stichschwert benutzt.


      SICA (F.): Dolch.


      SPOLIARIUM (N.): Schindergrube (im Amphitheater).


      STIBIUM (N.) ANTIMON (ODER AUCH ANTIMONSULFAT): ein Halbmetall, das unter dieser Bezeichnung als Augen-Make-up verwendet wird.


      STILUS (M.): (Schreib-)Griffel.


      STRIGILIS (F.): Schabeisen.


      TABULA (F.): Brett, Tafel; Spielbrett, Brettspiel.


      THRAEX (M.): Gladiator in thrakischer Rüstung, der mit einem (besonders großen Krumm-)Dolch kämpft.


      TOGA VIRILIS (F.): schmucklose Toga junger Männer, die keine Knaben mehr sind.


      TRIBUNUS (M.): hier: Oberst (in jeder Legion gibt es sechs).


      TRICLINIUM (N.): Speisesofa; Speisezimmer.
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